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" Vorbericht

DaßdieseBeytrcigedenEndztveckhaben,Auf-
-

klärungBiberWahrheitund«ReligionHzn
ihefordern, ist aus dem Titul selbst-klargenug,

Jndeßistes doch nothwendig, der besondern
Einrichtung, die man den Arbeiten , welchein
WesenZweck-semschlagen,«zn gebengedenkt-,we-

nigsten- knrz zwei-wähnen
« ·i T

i
.

Die Religionmuß fchlechterdingsmit der

Geschichteder Religionverbunden werden , Und

in To fern lassen sichüberhauptalle in dieser
Sammlung abzuhandelndenMaterien der Theo-
iogie, Moral- und Kirchengeschichteimmerd-

nenz denn Religion zerfälltin ihren spekiiliitfs
Zorn Und »praktischenTheil; Kirchengesäsichtje

aber ist nichts anders ais die Geschichteder
Religion, d. i. ihrerEntstehung, Foripflanzsungz
timd Schicksale

«

«

«

Arbeiten, die ins theologifche
ren sind, theils dogmgtifchitheils exegetifchx

«

MS



Vorbericht.
.

uud theils asketisch; unter die letztern rechnen
wir, wie natürlich,'alle, welche sichdamit be- -

schåsligemGegenständeaus der Dogmatik ans
- eine, der FassungskrafteinfältigerChristen an-

gemeßneArt zu behandeln und die Erkenntniß

oder Anwendungderselbenjedermannzu erleichtern.

» VernünftigeMoral setzt- allemal Einsicht
in die menschlicheNatur Voraus; ;dahin gehört
folglichalles, was auf Menschen- und Charak-
terkenntnißsolcheBeziehungenhat , daß es die-

jenige Sittlichkeit , welcheeigentlicherins Gebieth
der Religion gehört, intereßiretund beleuchtet.

Zu der —.Kirchengeschichteendlich gehören
nicht allein Nachrichten don dem Zustand und

der Abänderungdes christlichenReligionssystems
in allen Zeiten, sondernauch Von Hallenübrigen
Religionem welcheVon jeherin ihrer Entstehung,
Ausbreitung und Schicksaleneinen großen,mei-

stens aber unglücklichenEinflußauf dieunsere
gehabt haben.

I



Vorbericht..

» Nach demPlan nun ,
den wir Uns entwor-

fen, rechnenwir ins theologischeFach , Ab-

handlungenüber schwierigeoder streitigePunkte
aus der Dogmatirz Uebersetzungenoder Verkür-

zung solcherAufsatz-e,welche noch unbekannt

sind, und doch bekannt zu seynverdienten; Un-

tersuchungen über den wahren Sinn merkwür-

diger Schrifstellen,und endlichParaphrasen ein-

zelner Kapitel und Perikopender Bibel.

In das moralische Fach werden wir nicht

blos Untersuchungen über politischeund, religiose
Sittlichkeit, sondernBeobachtungen,Erfahrun-
gen und zuverläßigeAnekdoten einschieben.

Jn die Kirchengefchichteaber werden wir

auchNachrichtenvon den Meinungen berühm-
ter Kirchendäterund Ketzer aufnehmen;lund

überhauptnichts oerwerfen, was den Charakter
derselben Urkundlich beleuchtenkann, oder die

Philosophieund die Religion ihrer und aller-Vo-

rigen Jahrhunderte aus Denkmalen und Schrif-
ten aufzuklärenfähigwäre.

So
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, . Vorbericht.

« Soweit Zweck und Plan! Ohne Zweifel
ist es überflüßig,irberihre Wichtigkeitnnd Zeis-

·

passendeNorhwendigkeit lange zu deklamieren.

Eine Schrift, die vernünftigeReligionskennt-
niß auszubreitenund zu Vermehrensucht, bedarf,
ob Gott will? keiner weitern Empfehlung,we-

’

nigstens keines Anpreisens, das Von derVori
trestichkeitder Absichthergeleitetwürde.

Was die Art der Ausführunganbelangt,
so wünschtenwir, daß man das ganzeWerk
nicht blos nach diesem Probestückbeurtheiltez
denn wir sehen wohl-ein , daß es so wohl in

Absichtauf die Materien, als auf die Entklei-

dUUg mannigfaltigerund abwechselnderseyn
könnteund sollte; indeßVersprechenwir, daß es

sich in sbeydenvon Stück zu Stück verbessern
werde« «-

-

Schließlichbemerken wir noch, daßdie gute

Ausnahm dieser Arbeiten, die so ziemlichdie Le-

ser, fürwelchewir schreiben,bestimmenkönnen,
die Fortdauer derselbenentscheidenmuß. Ent-

spirchi



Vorbericht

sprichtder Erfolg unsern Erwartungen-,so wer-

den des Iahrs ungefehrVier , gewißdreyHefte
erscheinen, und in allem gehörigeHinsicht

auf die Bedürfnißeunsrer Zeiten
genommen werden.

Im Melkzs17sos—-

Jnuhan
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,

über die Art , wie man die in den Evangelie
erzehltenWundergeschichtenin dem Vortrag ans das

"

"

Volk .zweckmåßig benutzen müsse,
«

«

wenigstenskönne.

iese Untersuchungistmit destomehr Schwierig-

8 keiten verknüpft,als unentschiedendie absolu-
X

te Beweiskraft der Wunder für dieGdttlichkeit
der Offenbarung, als unentschiedenso gar einl-

gen der wahre Endzweckder Wunderwerkeselbstist. Die

fruchtbareBehandlung der Wundergeschichtenin dffentlichen
Vorträgenhängtunsireitig von dem Gesichtspunkteab,
aus welchem wir den Endzweck, warum Wunder geschehen
sind, und ihre Kraft der Offenbarung bey den Menschen
Eingang und Glauben zu verschaffen, betrachten.- Ohne
die Untersuchungooranzuschickemwarum in den Zeiten der

AusbreitungundBekanutmachuug der Religion Jesu, Wun-

der geschehenseyn? und ob der Endzweckder·damals
»

- A durch
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durch sie erreichtward, auch in allen Zeiten, und bey als -

leu Menschendurch sie zu erreichen stehe, findt keine Je-

antwortung der Frage statt, wie unsere heutige Christen
die alten Wundergeschichtenanzusehenhaben, welche Be-

lehrung, und WelcheErbauung sie aus ihnen ziehenkönnen,

welches Wachsthum ihre Erkenntniß,welchenZuwachs ihre
,

moralischeVollkommenheitannoch erhalte, wenn sie diesen
Anstalten nachdenken;und sich mit Betrachtung derselben
oft beschäftigen.

«

.

Die erste Frage ist, warum geschahenWunder, als
-

das Christenthumgegründetward? warum«in solcherMeu-

ge? was für ein Endzweck konnte und sollte dadurch er-

reicht werden? War es geradezu die physischeVerbesserung
der Welt, oder vielmehr indirekt die moralische Verbesse-

rung derselben? Jch bin es nicht, der eine so sonderbar
scheinendeFrage thut. Sehr viele thun sie, nnd beantwor-

ten sich selbstdiese Frage auf verschiedene Weise. Es ist
«

daher würklichnothwendig, einen Versuch, sie zu beant-

-worten, voranszuschicken,eh ich weiter gehen kann. T-;
. Q«

Man denkt, und sagt würklich,M. W. U. B,
was, wo mans kurz zusammen faßt, auf folgendes heraus
kömmt. Es war ein kleines Land nicht mehr als so Qua-

dratmeilen im Bezirke. In diesem gab es, wie in allen

Ländern,Blinde, Lahme, Aussåtzigeund Epileptische.·Da

sandte Gott einen außerordentlichenGesandtenvom Himmel,
der zog in diesemLande Vierthalb Jahre herum, und heilte
alle Kranken, die-ihn unt Hülfe ansiehtem Auch Todte

erweckte er, bloßum ihresr hinterlassenenbetrübten Anver-

wandten willen, aus Miteidem Seine Anhängergiengen

nachseinemTod auch in andere Länder, nnd halfen, hier
-

. und
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und dort, durch ihre ihnen geschenktenübernatürlichenKräf-
te einem Elenden. Doch thate weder jener-, noch dieseso
viel als sie-gekonnt. -.-.-

’

Jenerhåtte durch ein einziges
Wort alle»Kranke in der Welt gesund machen, und allen

Todten, die von Anfang der Welt, bis auf seineZeitge-

lebt, das Leben geben«ki)nnen.Zudem sieng er erst im

dreyßigstenJahre seinesLebens an, diesewohlthcitigenHand-.
langen auszuüben. Es giebt zwar ein altes Buch- genannt

. Evangelium infantiae chrilki , darinn wird erzählt,
daß er schonals Knabealle seine Schritte mit Wundernbe-

zeichnet, aber niemand mißt diesenMährchenGlauben beh,
"

die bloß ersonnen sind, den Charackter und die Würde die-

ses Mannes zu schänden;"Also, er sieng im drepßigsten
Jahre an, nnd beschloßschonim viernnd drehßigstenseine
Laufbahn. Es lag aber nur an ihm, ob er ewig auf der

Erde leben, nnd ob er seineWohlthaten außerdem Bezirke
des kleinen Ländchens,auf die ganze Welt ausdehnenwolle.

Würklicl), es gibt solche, die glauben können, ein Ende

zweck,darum Gott Jesnm aus die Erde gesandt, kdnne der

gewesenseyn, die physischenUebel daraus zu Vertilgen, ein

Endzwecksag ich, nicht der einzigeEndzwecb Aber wie

sehr widerlegt ein mäßigesNachdenkeneine solcheVermu-
thung? Gott konnte unmöglicheinen Endzwecksich Vor-,

setzen, und solcheAnstaltenihn zu erreichen treffen, wie

diese. Wenn in seiner-Welt keine physischenUebel hätten

seyn sollen, wenn Krankheiten, Schmerz und Tod Dinge
wären, die mit seinenAbsichten, seinen Geschdpfenein«ge-

wissesMaß Von Glückseligkeitangedenn zu lassenschlechter-
Dkngs nicht bestehenkdnnten, so würde er ja ihre Natur

gleich Anfangs anders, und vollkommner geschaffen, er

würde andereund hdhereKräftein sie gelegt, er würdesie
«

. A 2 . uns



ans einemnnzerstbrlichenStoffe gebildethaben. Solang
die Welt aus gegenwärtigenElementen zusammengesetztist,
nnd gegenwärtigenGesetzender«Bewegunggehorcht, so lan-

ge müssendieUnordnungen, und Abweichungenvon der

Regelder Vollkommenheitdarinn statt finden, welchevon

jeher darinn statt fanden. Aber eine andere Einrichtung

für die einzigehalten , die mit den weisen und gütigen
Absichtendes Schbpfersübereinstimmt,das heißt,ihn selbst
tadlen, daß er unsere Welt nicht anders gemacht hat. —-

Anster hat nur einen Sinn, der Polyp hat deren nur

Zwey«sindsiedeßwegenschlechtwegunvollkommene und un-

-glückliche"Gesch«dpfe,die die Absicht, darum sie leben, nicht

erfüllenkönnen?Wir selbsthabenfünfOrganen, durch die

wirVorstellungenund vergnügendeEmpfindungenerlangen,

solltenwir unsereBestimmungdeßwegennicht erfüllenkön-

nen, .«weil es vielleichtGeschöpfegibt-, die deren weit mehr
haben mdgen?

«

«
»

·

Das Ephemeridionlebt nur einen Tag. Es ist deß- ·

wegen doch ein Glied an dem Staate der Wesen-irr-unsere

Weltz Der Elephant lebt wohl 200 Jahre. Deßwegen

kdnnenwir MenschenunsereBestimmung doch innerhalb ei-

nes kurz-enZeitraums erfüllen. Die Einrichtung der thie-
rischenSchdpfung bringt es Isomit, daß eine Gattung

sich von der andern nährt,damit mehrere Arten der Thiere
"

aus unserm Erdenballe leben können. Viele Jndividna wer-

den also Opfer Von dieserAbsicht. Deswegen ist die Welt

doch vollkommner, als sieaußerdemseynwürde, wenn die-

se Einrichtungnichtwäre. Jede Beschränkungder Anla-

gen und Kräfteeines Wesensist eine Folge von Uebel«n,die
« unvermeidlich daraus entspringen.Ein Daseym das durch
keine Uebel von der Art, wie die physischenUebel unserer-

"

Welt
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Welt, zerrüttet-wird,
"

ist nur der Antheil der Bewohner

vollkommnererWelten.

-

Und wenn auch Gott je einen Zweck, dergleichenman

ihm andichtet, gehabt hätte, wie kann man sich auch nur

von Ferne vorstellen, daßer es so angefangen, solcheMaaß-
regeln genommen haben würde? Wie? war nur ein Volk,
im fünftenJahr-tausendder Welt in einem kleinen Ländchen,
das derWohlthat bedurfte, von Krankheiten besreht zu

werden, oder daß es vorzüglichwürdigwar, daßihm ein

Arzt von Himmel zugesandt wurde, der seineWunderkraft
an ihm bewiese, und bedurfte oder verdiente es ihn nur da-

mals und vorher nicht, und nachher nicht? iind war nach

einigen wenigen Jahren diese Wohlthat diesem Volke so-·
wohl, als andern Völkern, die um dasselbeherum wohnten,

so entbehrlich geworden, daß sichvon nun an, in der gan-«

zen Welt, keine mit dieserWunderlraftansgerüstetenGe-

sandten Gottes weiter sehenließen?Wenn Gott derWelt

eine vollkommnere Einrichtung zu gebengesonnenwar, wie

kam es, das dieseWunderkråftenicht in ihr fortdauerten,
und gegenwärtignoch in ihr sortdauren?

Aber, wird man sagen, der gdttlicheGesandte hat

ja die physischeVerbesserungder Welt nicht»zum einzigen

Zwecke. Sie war nur ein«Nebenzweck,den er beyher zn

erreichendachte. Da sie aber sein Hauptzwecknicht war-

so konnte er diesen letzterndemselbennicht aufopfemz das

beißt, er konnte nicht eher kommen,« nicht längersich in

der Welt aufhalten, als er würklichthat; ler konnte nicht«
in andere Länder unter andere Völker gehen-, nnd auch die-

sen Gutes thnn. Allein er that so viel, als er-, nach al-

len seinenKräften,in dem Kreise zu thun vermochte, auf
"

A z den
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den er eingeschräncktwar.
«

Andere gute Menschenhelfen
Elenden nach ihren Kräften. Er half ihnen nach den sei-

nigen. Wie? kann man wohl den großengdttlicheuGe-

sandten in einenso engen Gesichtskreiseitischliesen,aus

dem er alle Weltberändernngenso einseitig, als wie arme

Sterbliche sah- aus dem ihm alles menschlicheElend, eben

so, wie uns vorgekommen, die wir das Ganze nicht über-i

sehen, die wir fürUebel halten , was nicht selten Wohlthat

ist, die wir ihm abzuhelfenmeynen, und es oft Vergrbss
fern? Wie viel Elend, Schmerz nnd Uebel sieht Gott,

hat die Macht ihm auf der Stelle abzuhelfen, aber unter-

läßt es, weißaber nach seiner Weisheit Gutes aus dem

Bösen zu ziehen? Z. E. Gott hat die Macht Todte zu auf-
erwecken- und Jesus hatte sie. Was würde daraus for-«

gen, wenn jeder Todte, um welchen seine hinterlassenen
Freunde trauren, wieder aufwachensollte; oder wenn Je-

sus auch nur jeden Todten , der während seines Aufenthalts
auf der Erde im jüdischenLande gestorben, wieder hätte
erwecken wollen, den seine Verwandten betraurten? Würde

nicht der Todte auf- dieseArt die Bitterkeit des Todes zwey-

mal schmecken,indem er ja ohnehin wieder einmal sterben
mußte? Sehen wir, daß er schon die Glückseligkeitjener
Welt Versucht, wie elend muß eusden übrigenRest seines
Lebens auf der gegenwärtigenWelt seyn? Ueberdem, wenn

auch Jesus so wie alle Menschengedacht, und alles Un-

glückseinersterblicheuBrüder so empfundenhätte, wie an-

dere mitleidigeund gute Menschen, so ist es ganz anlang- «

bar, daß er in diesem Falletausendmal mehr gethan haben

müßte, als er würklichgethan hat. Er, der den Winden

befehlenkonnte, der die abwesendeTochter des ehananäi-
(

schenWeibe heilen, und den«abwesendenKnecht des Haupt-
«

. manns
,
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wann-z zu Kapernaum den abwesendenSohn des kleinen

Kdnigs gesundmachen konnte, war ja vermögend, alle

Kranken, im jüdischenLand, mit einem Wort gesund zu
machen. Es hätte ihn sogar nur ein Wort gekostet, und

allen Kranken in der ganzen Welt wäre geholfenworden.

.

Er war auch an Orten gegenwärtig,wo er mit seinemLeib
nie hingekommen,und war auch an diesenOrten wirksam.
Gleichwohlheilt er nur die-—die seinerHülfebegehren, oder

ihm zugebracht werden, und dießnur in den vierthalb Jah- .

ren seines Lehramts, und dieß nur meistens im kleinen

LändchenGalilåa, da er doch hätte die Heilung aller Blin-

den- Lahmen, AussåtzigenitndsDämonischewinder ganzen

Welt, in einem Augenblickbewürken-kbnnen.
s

Wenn also die Wunderwerkc nicht physischeVerbes-
serungder Welt bezweckensollten,so war es moralische
Verbesserung, die durch sie bezwecktward. Durch sie
sollte Erkännmißund Tugend ausgebreitetwerden.

««

Sie

sind Mittel, gdttlicheWahrheiten, durch welcheder Ver-

stand erleuchtet, und das Herz gebessertwird, bekannt zu«
machen, uud Mittel und Anstalten ihnen Glauben zu Ver-

schaffem Mittel — Anstalten sind sie, Wahrheiten und

Lehren der Religion bekannt zu machen," zu bis-IMMEN-
nicht selbst Wahrheiten der Neligion.· Facka sind das

nienials. Die Wunder als Thaten nnd Lebensumstäude

Jesu betrachtet belehren und bessernan und für sich nicht.
Es ist nicht die Geschichtedes Philosophen, oder Sinn-leh-

keks- nicht die Erzählungvon seiner Abkunft, seinenRei-

sen und Begebenheiten, den Mitteln ,- durch die er zu sei-
ner Wissenschaftgekommen,den Mitteln, deren er sich be-

dient, sie auszubreitenund gemeinnützigzn machen- jvås
A 4 Wik
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wir an und für sichPhilosophieund Moral des Philoso-
phen, oder Sittenlehrers nennen, was nnd für sichMittel

unsern Verstand zu erleuchten, nnd unser Herz zu bessern-,
werden kann. . Ja! wenn wir eine genaue pragmatische
Geschichtevon den vornehmstenHandlungendes Lebens des

Philosophen hätten- wenn wir darinn fänden, wie er

selbst in tausend mannigfaltigen Lagen und Umständensei-
nes Lebens,seine Leidenschaftenbesiegt, und der Vernunft
unterworfen, wie in unendlich vielen scharfen Proben sei-«
ne Tugend ausgehalten,wie durch die wohlthätigeKraft
seiner Lehren er den Gipfel der innern Zufriedenheitnnd

Beruhigung erreicht, derer der Mensch fähigist; wären
uns in dieser»Beschreibung die verborgenstenTriebfedern

seinerSeele enthüllt, der Gang seiner geheimsten Empfin-

dungen und Gedanken anfgedecket,fändenwir, wie er das

sinffenweisewerden konnte, und würklichwurde, was er

geworden; entdeckten wir eben dadurch die Mittel, eben

das, oder doch ihm einigermaßen ähnlichzu werden; in

dem Falle wäre seineLebensgeschichteselbsteine kräftigeEm-

pfehlung seinerLehre, und nicht bloßdas, siewären selbst
voll Kraft zu unterrichten und zu bessern. Sie ist es aber

auch nur in diesem Falle; wäre sie hingegen von einem

aufgesetzt,.deruns die guten Handlungen des Manns nur
— Von der Aussenseitezeigt, wie alle Menschen sie sehen,

der uns keine Beobachtungenvorlegt, ldie es nicht leicht
war, jedem zn machen, der um ihn war, zeigte er uns

den Philosophennie im Kampfemit seinen Leidenschaften,
läßt er uns kein Wachsthum, vielwenigerdie Entstehung sei-

ner guten Grundsätze,seiner unverrückten Zuneigungzur

Tugend bemerken; denn ists eine Geschichte,wie«wir deren

genug finden, wenn der Mann auch schonganze Staaten

glück-
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glücklichgemacht, wenn er auch jeden Schritt mit guten

Handlungen bezeichnethätte. Ich komme Vvtt die-setDi-

gressconzurücke. Die Wunder sind Mittel, die Religions-
wahrheiten bekannt zu machen und zu beglaubigen. Ein

Volk, das sich Gott unter der Idee eines im Himmel thro-
nenden Monarchen denkt, der durch seineDiener und Bot-

ten (hbhere Wesen, als die Menschensind-) die menschli-
chen Angelegenheitenerforscht, besorgt, und zu weisen und

gütigensZweckenlenkt, wird es sichwohl Vor-stellenkbnneu,
wie dieserGott anders, als durch dieseseineBotten, oder

Diener, mit Menschen einige Gemeinschaftxunterhaltem
wie er ihnen einige Erbssnungenthun, einigeAusschlüsse
über wichtige Dinge geben kbnue? Wird es sich vorstellen
kbnneu, wie er sein Siegel auf eineVon ihm bekannt ge-

machte Wahrheit drückt, als durchveine Erscheinung eines

seinerBotten, oder eine Stimme,. die er selbstVom Him-
mel hbren läßt? Wird es sich Vorstellenkbnnen, wie er

überhauptTheil an einer Weltbegebenheithaben könne, wo

nicht. ein in die Sinne fallender Unterschiedzwischenden

Würkungen, die ihn selbstlzum Urheber haben, und zwi-
schendenen Würkungen,die andere Wesenzu Urhebern ha-
ben, zu finden ist? Solche Menschenwerden ihren Gott

nie anders zu sehenglauben, als in Erscheinungen, seine
Stimme wird ihnen nicht anders Vernehmlichsehn, als in

englischenBottschastem Sie werden sichnicht Vorstellen
kbnnem daß er anders würken könne, als durchVerände-

rungen, in der Natur, die über alles Bekannte und Gewbhn-
lichegehen. Wir sehen, wie Gott sichin den erstenWelt-

altern herabläßt,mit den Menschenumzugehen, so daß sie
ihn zu sehen und zu hbren glauben,so daßsiewähnen,er bee
wohneeinen Parasi, den sie selbstihm geb-du«er lasse

A s lich
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sichbedienen, wie einen Monarchen, er stelle von da Ber-

haltungsbefehleaus , in politischenAngelegenheiten, er

athme die süsseisDüfte der ihm dargebrachtenOpfer ein?

So überzeugteer jene MenschenVon seinemDaseyn, seiner

Regierung der Welt- seinerGröße, seinerMacht und Güte.

Er war aber nicht gesonnen, diese Condescendenzbeständig
zu beweisen. Unter dem neuen Bund waren noch kenntliche

Ueberbleibselder alten Art Gottes sich»zu offenbaren, aber

gleichwohlhörenwir hier: »Es kommt die Stunde, da

» ihr den Vater weder auf diesemBerge, noch zu Jerusa-
,,lem.anbethen werdet. Gott ist ein Geist, und die ihn anbe-

,,then, müssenihn im Geiste, und in der Wahrheit anbe-

,,then.,, Schon ward Gott dem Sinne solcher Menschen

nicht mehr anders, als durch Stimmen, und englische

Bottschaften vernemlich, und diesessehrselten. Das star-
ke Verlangen nach Wundern ward schon damals getadelt.
Jn kurzemgeschahensie nicht mehr häufig. Bald geschahen
sie gar nicht mehr.

«

DasBedürfnißWunder zu sehen, um den Finger
Gottes, den Antheil, den er an Bekanntmachung einer

Religionhat, zu erblicken, ist fiirans dem Volke natürlich,

das gewohnt ist, ans solchen Merkmalen die Hand Gottes

zu erkennen. Zwar es glaubt auch-Dämonen;die können

ähnlicheDinge thun, aber sie können nicht so grosseDinge
Ihlmz sie erwecken nicht Todte, sie eröffnennicht die Gräber»
sie thun am Himmel nichtZeichen,nochan heiligenStellen. V)

Jhre Wunder sind auch nichtwohlthcitig.Sie könnenauch nicht

zur Zerstörungihres eigenenReichs abzielen,.wie die Heilung
der Dämonischen.Alsodienen die Borfälle,die die Sendung
.

.

.
, N

,

As) wie beym Tode Iesu geschahen,an der Sonne, und am

Borhange des Tempels.
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Iesn begleiteten-und die Wunder, dieer verrichtete,ihn als

Gottes Gesandten bekannt zu machen- Und ihm als solchem
Glauben zu verschaffen, und diesesin dem Lande, und be

dem Volcke,wo er sich aufhielt. -

«

Ueberdießsollte der verheißeneErlöser der jüdischen
Nation viele Zeichenthun-. Unter diesem Karacter aber

kündigter sich an, So wurden die neuen Osseubarungen
mit den alten in eine bewunderungsroürdigeVerbindungge-

»

bracht. Der Paraphrast Jonatan sagte «.Die Wunder

,,werden nicht zu zählenseyn, die alsdann ( zur Zeit des

Meßins) geschehensollen.» Das jüdischeVolk rief daher

auch«in Verwunderungüber die häufigenWunder Jesu, ans:

»Wenn der Meßias kömmt, wird er mehr Zekck)e«ttthun--

»als- dieser that?» Eine neue Ursache , darum Jesus

sich durch so Viele Wunder in Ansehensetzt! Hier ist sicht-
bare CondescendenzGottes, zu derSinnlichkeit der Juden.

Wie groß die kindischeWunder-suchtdieser Menschen war,

mbgen uns die Ausschweifungender Christen lehren , die

ans dem Judenthumnusgegangem Diese, um dem Chri-
·stenthumnoch mehr Ansehen (ihren elenden Begriffen nach)
zu verschaffen, in der That aber ihm zum Schimpfe und

.zur Unehre, erdichteten noch unendlich mehrere Wunder,"
die Jesus soll verrichtet haben, und die seinerunwürdig,und

meist lächerlichsind. Das Protevangelium Jakobi häuft
die wundervollenUmständeder Empfängnißund Geburt
Jesu. ; Das Evangelium Nikodemidie, welcheseinenTod

begleiteten. Das Evangelium Infantiae chriPci läßt
Jesum in seinerKindheitallbereits jeden Schritt durch Wun-

dettha en bezeichnen. Z.B. ,,Jofeph war kein allzugescl)ick-
» tet Zimmermann,nnd da gab Jesus durcheine Betastung

»sei-
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·,,seinenschlechtenArbeitens auf wundervolleWeisedie ndthi-
» ge Form. Einmal sollte er dem KönigeHerodes etliche

,,Stühle verfertigen, die machte er aber um zwey Spannen
,,kürzer,als sichs gehdrt. DiesemZufall half Jesus da-

,,durch ab, daß er den Joseph das eine Ende dieserStühle

,,anfassenließ, und selbstdas andere anfaßte, und so zog

-,,er sie in die zndthigeLänge, und die dabeystanden, und

»das sahen, preißtenden Gott Jsraels. » O welcheUr-

sacheden Gott Israels zu preisen? u’)

Auch Griechen, Römer,Aegypter, und andere Völ-
ker waren durch ihre Götterlehrenund DämonologieVor-

bereitet, Gottes Hand-in Prodigien und Orakeln zu er-

kennen.- Ihre Priester und Zauberer rühmtensich solchezu

sehen und zu hören. Es war dann nothwendig, daß ihnen
Wunder und Weissagungenentgegen gesetztwurden, so wio

Moses in Aegyptenden zauberischenWundern die seinigen
entgegen stellte. So wie der sinnlicheLevistischeGottes-s

«

dienst der Jdololatrie,so wurden Wunder und gdttliche
Orakel den Prodigien und Orakeln der Gbtzenentgegen ge-

stellt; wäre es aber in einer andern Von dieserVerschiedenen"·

Rücksichtgeschehen,so würden sie nicht bloßzu Gründung
und Ausbreitung des Christenthums gebrauchtworden seyn.
Sie würden nicht bloß an gewißenOrten , nicht-bloßzur

Ueberzeugungder abgdttisckJenMenge geschehenseyn. Ver-

stündigewären nicht auch ohneWunder zum Christenthume
bekehrt worden. Man würde nichtszganzeKirchen, ohne

Wunder gegründet,nicht ganzeKirchgemeinenohnesie in

den Wahrheiten des Christenthnms befestiget, und vom

Nücksalleins Judenthum Verwahrthaben. Es mußschon
. damals

E) v. Fabricii codex Apock. N. T.
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damals möglichgeweseulseymeine lebendigeUebrrzengung
vom göttlichenUrspruugeund der Wahrhaftigkeitder Lehre

Jer Ohne sie zu bewürlem
-

Schon darinn ist der Fortgang zur höhernVollkom-

menheit sehr sichtbar, und schlechterdingsnicht zu läugnen,

daß die Apostelsichbegnügen,die AuferstehungJesu (wenn
sie ja als ein bloßesWunder betrachtetwird) und andere

seineWunder bloßzu erzählen,und die Menschen, sodurch

Nachdenkenund durchUebungihrer Urtheilskraftmehr, als

bloß durch ihre Sinnen, von der Göttlichkeitdes Christen-
thums belehreu.. — Es ist schonein Schritt, einsehr
wichtiger Schritt zur VernunftigeuErkenntuiß,Veranlas-
sung zum Gedanken: » Jene hatten nöthigzu sehen.. Ich

,,schließe; sie vernahmen, ich gläube.» Und vielenwur-

den auch nicht«einmal die Wunder erzählt,die Jesus ge-

)

than.
»

Die AuferstehungJesu war ein Umstand,- der be-

wies, Gott hätteseinen Tod nicht deswegengeschehenlas-
sen, weil er ohne sein Geheiß, und ohne seinen Vehfall,
eine solcheReligiongelehrt, darum hätteer ihm,

»

seine in

seinem Dienste ausgestandenen Leiden vielfältigdurch seine
Erhöhungvergolten; über dieseswäre Jesus nicht ein an-

derer gewesen, als der, für den er sich ausgab, er hätte

sichnicht bloßeingebildet, er sey von Gott gesandt, und es-

seyseinWill , die Wahrheit auf dem Erdboden zu Verbreitent

daher habe auch Gott alle seineReden und Vorhersagungeu
wahr gemacht, und durch den Erfolg bestätiget,da er ihn

nach seiner Vorhersagungauferweckte. Dieses ist die Rück-

sicht- in deren sich die Apostelauf Jesu Auferstehungberu-

fen- nicht das Wunderbare«dieserBegebenheitist es haupt-
sächlich-darum sie das thun.

»
» z

· «

Die
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- Die Juden fordertenvornehmlichZeichenund

Wunder. Uns darf nicht irre machen, daß Jesus so ost,
auch ohne Wunderthat, Glandenforderte.-Von dem, der

ihn um Hülfeanspricht, verlangt er, daß er ans dem, was

—er bereits von seinen Thaten gehdrt, überzeugetseyn solle,
er thue durch Gottes Kraft Wunder, nnd sprecheihn nicht
um ihn- zu versuchen, nicht in der Meynung einen Magier,
oder«Zauberer, dem gdttlichenBefehle zuwider, um Hülfe
anzuflehen, um die Heilung von seinem Uebel, an. Er

weißtzugleichden Hülfsbedürftigenauf die Ursache, darum

er Wunder that, nm für den Meßins, für den Gesandten
«

Gottes gehalten zu werden. Das BedürfnißWunder zu

sehen, und Von Wundern zu hdren, muß wegfallen, so wie

gdie Erkanntnißwächst.
«

Aus demallen ziehe ich also die natürlicheFolge,
die Wunder sind keine solche Beweise für die Wahrhaftigkeit
Und Gdttlichkeitdes Christenthums, keine solcheAnstalten
demselbenEingang und Beyfall zu verschaffen, die in allen

Zeiten nothwendig nnd nützlich, oder die allen Menschen
und Zeiten angemessenwären. Wäre das erste, so würde
unsere Erkentnißdesto Vollkommener seyn, unser Christen-
thum würde desto fester stehen, unsere Ueberzengungvon

seinenWahrheiten desto lebhafter und fruchtbarer seyn, »wenn
Vom Anfange des Christenthums bis jetzt Wunder geschehen
wären, nnd noch täglichgeschahen. Die Ueberzeugung
von der Göttlichkeitdes Christenthnms, in so weit selbige
durch Wunder kann gewürktwerden, würde alsdann außer

allein Zweifel dabey unendlich gewinnen. Was sind Nach-

richten gegen den«Augenschein?was historischeZeugnissege-

gen die täglicheErfahrung? Man kann die Wunder lieben- .

den
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den Christen aller Zeitalter gewißnicht beschuldigen,daß
sie sich einiger Juconseqnenzen schuldigmachen , wenn

sie eben deswegen glauben, und behaupten- es geschehen
noch immer Wunder. Sie sind hierinu ihrem System ge-

treu. Und das ist immer lobenswrirdig. Die Judeurhris
«

sten, welche nach der ApostelZeiten, da die Wunder auf-

gehdrtharten, eine erstaunlicheMenge Wunderwerke erdich-

teten, die noch immer geschahen,waren hierinn ihrem Sh-

siem getreu. Denn christlicheErkanntnißkann nichtzu ge-

wiß, zu fruchtbar, oder zu lebhaft seyn. Es stehtdieses
um so viel wenigerzu läuguen,·da die christlicheErkånnt-

niß weder in damaligen, noch in gegenwärtigenZeiten so
wohl gegründet,so vollkommen und so fruchtbarbep allen
Christengewesen, oder jetzt ist, um keines Zuwachsesfähig « ,

zu seyn. Wären«Wunder in allen Zeiten geschickt, und so
gar erforderlich,»die Ueberzeugungvon der Gdttlichkeitdes

Christenthums bey den Menschenhervorzubringen,es wür-
den noch immer solchegeschehen. Wärees aber auch nicht

nothwendig,daßsiegeschähen,so muß man wenigstensge-

stehen-. daß wir in diesemFalle nicht genug bewährte)und
durch die häusigsteuglaubhaftestenZeugnisseunterstützteNache
richten haben könnten, in denen uns Wunder, ohne Zahl,
mit allen Umständen,die in Gegenwart vieler Zuschauer
geschehen,nnd in denen das übernatürlicheauf keine Weise

zu bezweifelnstehet, erzähltwürden. Jn diesemFalle
müßten die evangelischenWunder größtenTheils auf eine

Weise, und mit Umständenerzähltworden seyn, die sie
"

zur Uebersührungder Menschen, welchexnachzwei) tausend
und mehr Jahren leben würden, eben so geschicktmachte«
als sie damals-geschicktwaren, die Zuschauervon der Sen-«

dung Jesuzuüberzeugen.So aber werden siezum Theile
von
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von solchenerzählt,die keine Zuschauergewesen. Es wer-

den nicht immer alle Umstände,die zur Aufhellungsolcher

Thatsachen dienen konnten, ans einander gesetzt. Da

die ErzählungenVon diesen Begebenheiten allererst viele

Jahre nach dem Tode Iesu abgefaßtund gesammelt wur-

den; so scheinendie Urheber derselbensich Unter einander

nicht selten zu widersprechen,so daß es zu unsererZeit, ben
der Kenntniß, die wir uns Von diesen Factis zu sammeln
im Stande sind, nicht seltenunmdglichfällt, uns dießfalls

alles das Licht zu Verschassen,das wir uns wünschenkdne

nen. Sind diesesgünstigeUmstände,fürdie Behauptung;
daß die in der Schrift erzähltenWunder in allenZeiten zu
Hervorbringung einer lebendigen UeberzeugungVon der«

Göttlichkeitdes Christenthumsnothwendigsehn? Ueberdeni

würden die Evangelistenuns die besondernUmständejedes-
Wunders erzählt,nnd nichtmanche so leicht berührthaben-
wie sie-thun.

i

Sie würdennicht so viele überall nicht«er-«

wähnt haben. Der Verlurst des Evangeliums derkHee
bräer, und vielleicht andere schriftlichenErzählungenmehr;
in denen wohl mehr Wunder, als in allen andern zusammen-

genommen , erzähltworden sehn möchten,wäre schädlich,
und für uns unersetzlich. Eben so sehr wäre der Mangel
der Nachrichten Von denen Wundern zu beklagen, welche
die Apostelnach Jesu Tod gethan haben. Aus allen-diesen:

Umständenscheinetzu erhellen, daß entweder für unsere

UeberzeugungVon. der Wahrheit des Christenthums durch
die Wunder nicht genug gesorgtworden, oder daßdieWun-

der nicht für die Menschenaller Zeiten nothwendig, nicht zu

ihrer Ueberzeugungunentbehrlichseyn. Wie sehrwären die

Menschender späternZeitalterzu beklagen,-wannihre Ueber-

zengungvom sittlichenUrsprungs-,und der Wahrhaftigkeit
- der
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der Religion—anWunder sichgröan fvlls Die Zeit ent- ·

fernt sieje mehr und mehr Vom Urspung des Christenthuins.
Man bezweifelt, (decm was bezweifelt man nicht) diese

Factaz Die Zweifelmögennoch so gut beantwortet werden-
se stehtdas nimmermehr zu längneu, daß kein Angrifsvon

M Aktsefchehen kann, der nicht beh einigen Menschen
schwächer-noder stärkernEindruck zutückließe.Alsomuß-«
wenn das Christenthum aller Menschenin allen Zeiten auf
die Wunde-r gebanetist, und von ihrer Zuverläßigkeitabhängt-
tnit dem Fortgauge der Zeit auch-die Stärke ihrer Uebetzeu-
gnug Von seiner Göttlichkeitabnehmen,und endlich ganz

verschwinden!
« « "

-
« «

·

Die Wunder sind demnachwohlnicht solcheBeweise,
die allen Menschennnd Zeiten angemessen wären. Weisen-
sie noch jezo geschickt, das Wachsthum der Erkenntniß, des-
sen die gegenwärtiglebenden Menschenfähigsind, und das
von ihnen mir Recht erwartet, und geforderetwerden kann-s-
zn befürdern, wären sie noch jezo von dem Nutzen, und

der Würkungalsin alten Zeiten , das heißt, wären siedie-«
sen Menschenund Zeiten so angemessen, als jenen, gewiß
noch·jezogeschähenwelche. Es gab nicht bloßunter den ac-

ten Juden und Heiden Ungläubige-und Zweisler.--" Ess

gibt welche auch heute zu Tage. Es gab nicht bloßdamals

solche, die Von der Erkenntnißder Wahrheit entblbßtwa-

ren. Es gibt welcheauch heute zu Tages Wo sollenwir

die Ursachensuchen, darum gleichwohlweder zur Ueberzeuz
gnug der ersten,. noch zur Bekehrungdet letztenWunder Von

der Vorsehung, Von der Att, wie die, welchein den al-

teu«Zeitengeschehen,veranstaltetwerden? Ich bin weitem-·

semt die erste Frage etwa so auflösenzu wollent »die Ktäsd
,,te der Raum und die Weltgesetzesindin unsernX Tagen

. B, »Unmu-
,-
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,,bekannter. Manche Weltoertinderungkonnte in jenen

»Bestenein Wunder scheinen, und war nnr ein hbchstselts

,,ner Erfolg, eine ungewöhnlicheZusammentreffng gewis-

,,sekUmstände,eine Wirkung verborgenerNaturkräfte.«
’

Gewißselbstdie in der Geschichte des alten Bunds vorkom-

ipendenWunder sind meist so beschaffen,daß ein Pyrrhoni-

scher Philosoph einen ungeweyhetenschwerlichbereden wür-

de, sie für natürlicheEreignißeanzusehen-, so starker sich
auch selbstdavon überzeugtglauben mögte. Es sind

Wundermöglich,wo gewöhnlicheMenschen, denn von diesen

ist hier die Rede, das nebst-natürlichenicht-verkean tin-.

nen. Meiner Meinung nach ist die Beantwortung behder

Fragen eine, nnd eben dieselbe. Die Zeit der Kindheit

des Menschengeschlechtsist Vorbeh, da die Unwissendenund

Unglåubigenanders nicht als durch ihre Sinne Begriffevon

den Wahrheiten erhielten, die Gott nnd ihre Bestimmung
betrafen. Sie haben gegenwärtignichts zu ihrer Entschul-

digung anzuführen, wo ihnendieseWahrheiten nicht in ei-

nein vollkommnern Grade bekannt sind, als jenen Menschen,
wo sie nicht in der Vernunft und in der OffenbarungGrün-
de sinden, sich Von ihnen zu überzeugen.—- Wir sehen die

Weisheit, Macht , und Güte Gottes-, seine Fürsorgefür

seineGeschdpfe, die Absichten, die er bey ihrer Erschaffung

sichVorsetzte,in allen seinen Werken. Auf wen machtnicht
die Weisheit, die unzähligenHimmelskdrpernGesetze vor-

schrieb, nach denen sie sichbewegen, und einander wechsels-
weise erleuchten, und erwärmen sollten, die Macht, welche

sie in ihren Kreisen hält- daß sie durch unordentliche Be-

wegungen sich nicht zerstbren,einen stärkernEindruck, als

noch so ausserordentlicheAbweichungenvon diesen Regeln
kunm thun würden-,einen Eindruck , der nicht in einem

H . leeren



leeren Erstaunen, sondern in einer lebendigenEmpfindung
der Weisheit und Macht des Schdpfets bestehet? Wer ist

so gefühllos-durch die überall in der Schöpfungsichtbaren
Beweiseeiner gränzenlosenWeisheit, die unzähligeTheile

zu einem Ganzen verband , unzählicheNebenzweckeeinem all-

gemeinenHnuptzweckeunterzuordnenwußte, und alle durch
eben so mannichfaltigeals schicklicheMittel erreichte, nicht

gerührtzu werden , durch die in der Welt eben so fühlbaren
Beweise einer unendlichenMacht, die sichin Geschdpfen,die

sich unsern Sinnen entziehen, nicht wenigerals in Plane-
tensystemenoffenbart, nicht gerührtzu werden? Die Güte

ist auch unmbglichzu verkennen, die die Erhaltung, und

das Wohl so unzähligerWesen durch Kräfte, die sie selbst
in sie gelegt, beforderet, und die eine Einrichtung gemacht
hat , bey welcher so viele Wesen das Maaß von Zufrieden-
heit, dessensiefähigsind , genießen. So wiedie Erkennt-

niß der Welt, und der Weltgesetzewächst,wird dieseUeber-

zeugung stärker, und lebendiger, die ErkenntnißGottes,
.

unsererBerhåltnißegegen ihn , und unsererBestimmung voll-

kommner. Also fälltdas Bedürfnisweg, ihn in einer sicht-
baren Gestalt- zu sehen,-wenn wir an ihn glauben sollen,
zu sehen, wie seine Boten die Sonne still stehenheißen, die

Windstürmestillen , dem Feuer seine oerzehrendeKraft be-

nehmen , oder die Berge aus seinen Befehl entwurzeln , um

überzeugtzu werden, daß er die Welt , und alles- Was

darinn ist , geschaffenhabe , und wieder zetstdrenkönne-
wenn er wolle.

«

Wir sind überzeugt,daß er ein Vater al-

ler seiner Geschbpfeist, ohne solchesinnlicheProbendavon,
wiedie alten Jsraeliten, empfangen zu haben. Die in-

nern Merkmale der Göttlichkeitder Lehren Jesu, und der

Apostelübersübrenuns. daß sie wahr, und annehmungsg
-

-

V 2 . würdig
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würdigseyn. Die Arn wie sie sich fortpflanzte-ungeach-
tet sichihr tausend Hinderuißein den Weg stellten, nnd alk-

les, was die VorsehungVon jeher zu ihrer Ausbreitung ge-

than, und veranstaltet , ihre Uebereinstimmnngmit den

Gründen aller richtigenErkenntnißmit unserm angebornen

Gefühl des UnterschiedsVon Tugend, und Laster, alles

das überführtuns von der Aunehmungswürdigkeitder Wahr-

heiten des Christenthuuis. Um also von ihr überzeugtzu

seyn, könnenwir nichtweiter verlangen, daß Gott die in

diexWelt gelegte Ordnungunterbreche; nnd wo wir nicht

wissen, ob ers je gethan, würde unsereUeberzeugungdabe-
nicht leiden.

Was also damals Schwäche, und kindischesBedürf-
niß war, heißt, und ist jezt, wie ich denke, todte-reinrer-

kheWundersucht. Bey Vielen hüllt der Eifer die Noth-.

wendigkeit der Wunder zur Bestätigungder Religion zu ver-

fechtenein Misvergnügenmit der Weltordnung, und dem

Zusammenhangder Dinge in der würklichenWelt ein. Sie

wünschensicheben so oft eine Unterbrechungderselben, als
eine unangenehmeFolgefür sie aus und nach demselbenent-

steht. Alle Unvollkommenheiten,die aus den Schranken der

Wesenkråfteentspringen, sind«für sie unerträglicheUebel-
die sie den Augenblickdurch einen abentheuerlichen Erfolgge-

hoben wünschen, so wie ein Verfasser eines elenden Feen-
oder ZaubermährchensseinenHelden , so oft er ineine Verle-

genheit gerath, durch irgend eine ungeheure Zerriittuugder

Weltorduungaus derselbenzieht. Kinder-, nnd Menschen,
die bloßdurchihre Imagination geleitetwerden, findenim-

merszamlRegellosemund WunderbareuGefallen, und wis- .

sen das. Schime und Vollkommene,das in der Uebereinstitm
mutig des Mannigfaltigenin Einem, in der Unordnungvie-—-

- ler
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m Zweckezu einem Hauptzwkcke,in der Uebereinstimmung
yielek Mittel zu dessenErkeichung liegt - nichten schätzen-
welche alle kleinernMängel, und zweckwidrigenErfolgeVer-

gntets Aberdem Vernünstigerngefälltein gefchmackvvlles

Schauspielunendlich besser, wo jede Veränderungihren-

Grund in der Vorhergehendenhat, und wo Ursachennnd

Wirkungenimmer auf die-natürlichsteund wahrscheinlichsie
Art unter sich verbunden, wo der Knoten eben so schicklich
geschürzt,als wahrscheinlich, und gemach entwickelt wird-

ohue daß der Verfasser eine äusserlicheUrsache(Deum-
ex.Machina) zu Hülfe rufen darf.

Die Anwendunghievon. Der Weise betrachtet die

Wesenin unsererWelt, die mitnnendlich mannigfaltigenKräf-
ten ausgerüstetsind, an ihrer eigenen nnd anderer Wesen
Vervollkommungzu arbeiten, die mannigfaltigenArten ih-
rer Verbindungunter sich zu einerunübersehlichenKette-
in welcher jedes Glied genau an das andere schließt-die

Vetknüpfungaller Veränderungenin diesemgroßenGanzen-
die aus einander wechselsweiseentspringen, und einander

hervorbringen,mit allemdem Wohlgefallen-,das die Ueber-

zengung hervorbringenkann, daß die Summe des Guten«

das aus dieserOrdnung entspringt, weit größer-als die-

Snmme des Guten sey, das in einer Welt voll Wunder-. WO-

rinn lauter Disharmonie-, Verwirrung,und Negellosigkekk
im Ganzenherrscht, statt habenkann. Wo Es nicht sVWä-
re- was hinderte die Vorsehung,allen physischen- Und mo-«

mUschenUebeln in unsererWelt, dem Schmerz, dem«Irr-. -

thun« der'Unwissenheit, dem Laster nnd allen ihren Fol-,
, gen durchunanfhdrlicheWunder abzuhelfen, und durch The
k· Allmachtalle Unvollkommenheiten aufzuheben«die-die

.

B 3
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, Schranken
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Schranken endlicherGeschdpfeunvermeidlichmachen, wo sie
ihren eigenenBestrebungen- und den Ausartungen ihrer ei-

genthümlichenThätigkeitüberlassenwerden? Aher somuß-
ten die endlichen Wesen nicht wiirken, und sowäre ihres-Thä-
tigkeit ihnen unnütz,deren Erweiterungdie wahre Vollkom-

menheit ist, deren sie fähigsind.

Mich dünkt , daß ich nun zu der Untersuchungfort-
gehenkbnne, wie Prediger in unsern Tagen die Wunder-
die in den Evangelien Vorkommen, behandeln måßem Ich

glaube, annehmean konnen, daß die Beweise der Gött-

lichkeit des Christenthums, die Von Wundern hergenommen
werden, nur für die Menschen in denen Zeiten gemachtwa-

ten, in welchen die Vorsehung sie oernnstaltete, also nicht

für die Menschender nachfolgendenZeit gemachtseyn. Und

daraus folgt, daßdie Wundergeschichtenin Kanzelvorträgen,
auf eine Weise, die das Wachsthum der Erkenntnis nicht
hindert, schwerlichbehandelt werden kdnnen, wo Wir sie
nicht wie andere Begebenheitenaus. dem Leben Jesu, nnd der

ApostelbloßVon ihrer moralischenSeite betrachten.

Beweise für die Gittlichkeit der christlichenOffenba-
rung bedürfeneinfältigeChristen, und Laien meiner Mei-

nung nach nicht mehrere, noch stärkere,als erleuchtetere

Christen; vorausgesetzt,daß sie die Stärke derselbennach
dem geringenMaaß ihrer Fähigkeitenebenfalls fühlen.
Und dieses ist, wie mir dünkt, in Ansehungder Beweise,
derer ich erwähnt, nicht in Zweifelzu ziehen. Es ist kein

. Mensch, der auf die Werke Gottes, auf seine Vorsehung-
auf die Uebereinstimmungder christlichenSittenlehre mit

feinenMküklichen BegriffenVon Tugend und.Laster, aufdie
«

Wahrheitvon einein künftigenLeben,auf ihre Erweislichkeit —

,
: -

aus

— lif-

Æex
«
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MS den göttlichenVollkommenheiten, nnd den Versiche-

rungen der heiligenSchrift, nicht sollte aufmerksamgemacht
werden·kdnnen,Und der die Göttlichkeit, UpdWahrhaftig-
ieit der Grundlaer des Christenthums nicht auf dieseWei-

stsollte erkennen, und glauben kdnnem Mir dünkt, das

Resultat aller dieser Beweiseist eben das,roas einigedas in- .

nerliche Zeugnißdes heiligenGeistes genannt haben, Und

was von manchen als ein besondererBeweis für die Wahr-

heit der Offenbarungangeführtwird. So Viel ist klar- daß

ZUVielenGründennichts über die Fassungskraftder gewöhn-
lichen Menschenerhabeues, nichts ausser dem Kreise ihrer

Vorstellungenliegendesseyn kann, nnd daß daraus auch
eine lebendigeUeberzeugungentstehenmuß, wo ein Mensch
sich nicht mit Vorsatze dagegen verhärtet, welches aber so

·

gar in dem Falle, wenn er von Wundern hört, ja so gar

Wunder sieht, nichts unmöglichesist, wie die Bepspiele
mancher Juden uns lehren. »

Bey dem großenHaufen der Christenhat überdem ein

Glauben an das Ansehenstatt, welches das Christenthum
durch die Menge, und das Ansehen seinerVerehrer in alle-n

Zeiten, und durch sein Alter erhält, welches hier von nicht ,

geringemGewichte seyn kann; nichts von dein Beweise zu

sagen, der von der Art, wie es fortgeidflanztworden, und

Wurzel gefaßthat, hergeleitetwerden kann- det auf alle

Christen fast mit ähnlicherStärke writtenmuß. Hierzu
kbmnm daß der großeHaufen der Christenunendlichweni-

MVersuchnng zum Unglaubenhaben kann, als der erleuch-«
tetere Theil derselben. Denn er ist grbßttvTheils Unfähig-
die Stärke der Eiuwürfeder Ungläubigenzu fühlen, welches

eitlenübermäßigenHang zuzmVeru·ünfteln,demKllchtsszC

Bis Mc
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ihremLebenniemals gehdrt,s.daß dieser Ueberlieferungvon

ehrwürdigist, daß er sichnicht daran vergreifensollte , ei-

nen allzu eckelnverwdhnten Geschmack,Sportsuchtund mit ei-

nem Worte Mißbrauchdes Witzes- Scharfsinns, der Ge-

lehrsamkeitzur Quelle haben. Zweifelgegen das Christen-
thum entstehengrdstentheilsbey dem gemeinen Haufen, wenn

sie etwa entstehen- aus einem verdorbenen Herzen. Solche

Unglaubigeaber müßeuerst am Herzen gebessertwerden, eh

ihrVerstanderleuchtetwerden kann.

Nicht allein aber sind einfältigeChristen in geringerer
Gefahr in den Unglauben zu gerathen, als andere, wo-

durch die Nothwendigkeitwegfällt,ihre Zweifeldurch Vor-
haltung jener alten Thatsachen zu zerstreuen, sondern siebe-

dürfenauch (wie man in gewissemVerstande wohl sagen

kann) gar keiner Beweise, das ist, sieglauben, daßGott

gewißenMenschenin den vorigen Zeiten gewißeWahrheiten
geossenbarethat, ohne die Art, wie, oder die Mittel, durch
die es geschehen, zu wissen,und ohne sich um die Gründe

zu belümmern , aus denen damals erweislichward , daß das

Zeugnißder göttlichenGesandten Von ihrer eigenenSendung
wahrhaft war. Jn der That glaubensiedie Wunder, und

Thaten der gdttlichenGesandten, von welchen die gdttlithen
Schriften reden, sie glauben auch ihren Worten, aber we-

der den Thaten glauben siebloßum der Worte, noch auch den

Worten bloßum der Thaten willens Sondern sie sind ge-

wdbnt, alles , was die heiligenBücherversichern,,ebendes-

wegen, weil sie es oersicheren, für ungezweifelteWahrheit

zu heilte-IF-weil sie von Jugend auf gelehret worden, daß
die Schreibervon-Gott erleuchtet gewesen,und weder lügen-
noch sichin einer Sache irren konnten. Da auch viele in

des
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der Inspirationder heiligenSchrift widersprochenworden,

so muß ihnen auch in ihrem Leben niemals einfallen, Be-

weise diesesVorgehenszu verlangen. Jch will aber anneh-
men- daß die unstudierten Christen den bekannten Schluß
von der Göttlichkeitder Wunder auf die Gdttlichkeit»Der Leh-

«

re eben so wie die Juden machenwürden,wo die Wunder-
vor ihren Augen geschäheu,so wird dochdasFactum, daßein

Wunder zur Bekräftigungeiner Ossenbarung,welcheeinem

Gesandten Gottes geschehen, sich zugetkagen hat, wenig-
stens eben sowohleines Beweises bedürfen,als die Wahr-
heit des Vorgehensdes Gesandten. «Vielleicht ist, könnte

,,man«zwareinwenden, das Wunder in Gegenwart vieler

,,Menschengeschehen,hingegenist der Gesandte nur ein

,,Zeug in seiner.Sache? « Da aber diese Menschen gegen-

wärtig ihr Zeugnißeben so wenig gegen uns ablegenkönnenk
als der Prophet, somuß es solchenChristen, die der Geschich-
te unkuudigsind , scheinen,daß das Vorgehendes Prophe-
tenso wohl als das Wunder schonbewiesenseyoder daßdas

Wunder um nichts erweislicher sey als jenes. Denn ant
Ende beruhet ihre Wahrheit auf dem Glauben des Schrift-
stellers. Seine Erzählungvon dem Wunder, welchesviele

gesehenhabensollen,wie sieversicheru,wird alsoetwas seyn,
das entweder so gut , als die Erzählungvon der Offen-
barung, die dem ProphetenseinerVersicherungnachge-

schehenist, Glauben verdient, oder sogut, als diese, ei-
'

ner fernerenBestätigungnöthighat.
’

Man fragt, ob die Wundergeschichteudes Evan-

geliums nicht solcheFacta sehn, die ohne daß zugleich
ihre historischeoder philosophischeGlaubwürdigkeitdar-gethan
wird - in bssentlichenVorträgennicht behandeltwerden«kbns

.

« B s Um-
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nen, nnd die nicht so wie andere Stücke der Lebensgeschich-
te Jesunur bloßerzähltwerden dürfen. DieseFrage ist,
nach dem, was ich behgebracht,leicht beantwokrlich.

Wundergeschichtenkönnen und müßenauf Kanzelnalsv

wesentlicheStücke der LebensgeschichteJesu behandelt, und

wenigstens von ihrer moralischen Seite betrachtetswerdem
Sind sie aber nicht immer weniger wahrscheinlicheFacta,
als andere Erzählungen,und sollte es daher nicht nöthigseyn
ihreWahrscheinlichkeitVon Seiteder Vernunft sicherzu stel-
len, das heißt, zu zeigen, daßsie in keinem Widerspruche
tnit der Philosophiestehen, und daß sie auf glaubwürdigen

»

Zeugnißenberuhen, nnd keinen nnwideisleglichenEinwürfen

gegen ihre historischeGewißheitausgesetztseyn. Es ist ja

gewiß, daß wo die Wundergleichnicht deswegen bewiesen
werden dürfen, um die Religion auf sie zu bauen, sokdnns
ten sie doch deswegen ndthig haben, bewiesen zu werden,
damit die Religion durch die ianfcheinendeUnwahrscheinlich-
Ieit solcherThatsachen, die zu ihrer Geschichtegehören,
nicht Schaden leiden möge.

«

Mir dünkt, es ist nicht noth-

, wendig, und auch nicht ratl)sam, daßPrediger, in los-sent-
lichen Vorträgen,sichauf den Beweis der besondernGlaub-

würdigkeitder Wunder einlassen. .

-

"

. Man kann erstlich die natürlicheNeigung zum Wun-

derbaren, und die Leichtgläubigkeitsehr vieler Menschen, in

Ansehungsolcher Thatsacheii , bey welchen ihre Leidenschaf-
ten nicht intereßirt,soder bey welchen sie zum Vortheile

derselbenintereßiretsind, nicht låugnen. DieseLeichtgläiu
bigkeitläßt sie Faeta ans entfernten Zeiten, und Orten,

ohne die mindeste Schwierigkeitglauben, da sie gewdhnlich
, der Meinung sind, daß sieden Maaßsiabder Wahrschein-

.

’

lichleit
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lichkeitnicht kennen, nach welchem man dieselben beurthei-
len müßeund daßsie destoglanbwürdigerseyn-, je mehr sie

sich vom gewöhnlichenuns bekannten Gangeder Weltbege-
benheiten entfernen. Wenigstenssetzensiedießfallsein gros-
sesMistrauen in ihre Einsichtem Hierzu kömmt, daßun-

zähligeMenschen eine wunderbare ,s nnd ausser-ordentliche
Begebenheiteben deswegen, weil sie es ist, destoleichter zn

glaubengeneigt sind, weit entfernt , daß sie darum Abnei-

gung beh sichfühlensollten, ihr Glauben beyzumessem Alk- -

Gaßner austrat, liefen ihm aus allen Gegendenvon Deutsch-
land so viele zu, ihn um ihre Heilunganzuflehen, daßman

ausgerechnethat , es wärentäglichtausendmal tausend Men-

schenunterwegs gewesen,zur Hülfedieses Arzts Zufluchtzn

nehmen. Gleichwohl ist nicht daran zu zweifeln , daß sei-

ne Wunderkraft in den Augen der Blddsinnigsten hätteVerdåcha

tig scheinenmüßen, wo nicht dieserHang zum Abenthener-

lichengewesenwäre»Seine Gaukelpossenhatten so wenig

Ehrwürdiges,das sonstbey einem Wunderthåter,der durch

die Macht Gottes unterstütztwird, nnd durch seinen Fin-

ger Teufel anstreibt, natürlicherWeise erwartet wird. Man-

ches sah getroffenenVerabredungensoähnlich,was er an ge-

wissenPatienten vornahm. So Viele«giengenkranker nach
Haus, als sie gekommenwaren.. Gleichwohl würde ein

geschickterArzt, dem noch keine Kur mislungen wäre, nnd

der bereits unzählbareProben seiner Geschicklichkeitabgelegt
hatte, lange den Zulan nicht gehabthaben, den Gaßner
hatte. -

Nicht alle Menschenmachen diesen Unterschiedzwi-
schen dem Natürlichen, das innerhalb der Schranken der

Weltkräfteliegt, und dem Uebernatürlichen,das aus-
serhalbdesselbenliegt. Sie-kennen die Naturkräftenicht-

.

·

nnd-
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und sind daher geneigt,sicheine Menge unsichtbarersträf-
te einzubilden, die an den Weltoeråndernngenbesondersden

ungewdhnlichen, derer Ursachensie sich nicht erklären kön-

nen, Theil haben. Diese Kräfteslechtensie in unsereWelt

eiuz und so werden ihnen würklicheWunder nicht mehr
unwahtscheillkkchek-.oder wenigermöglich,als andereWelt-

verändernngenvorkommen. Sie werden beyihnenauch nicht

fürsoselten gehaltenwerden, als sieden Philosophen, und

Naturforschernsind. Denn dieseKräftekdnnen Dinge, die.

über die gewöhnlichenNaturkräftesind, zu Stande bringen,
und die ausschweifendsteImagination kann sichnichts Vor-

stellen, sdas ihnen unmdglichwäre. Angenommen, daßsie
existieren, hbrt auch alle UrsachezknrVerwunderung, und

zum Unglaubcnaus. Deninnert,ihrem Gebietheliegtalles,
was sichgedenkenläßt.

Es scheint mir auch nicht rathsam, die Wundergee

schichtender Evangelien als Faeta Vorzustellen,die Zweifeln
unterworfen sind- und bewiesenzu werden brauchen. Denn

es ist zu besorgen, daßViele Zuhdrerdadurch in ihrer beru-

higendenUeberzeugung(die rnan beyihnenvoranssetzenkauO
oder in ihrem Beyfalle, den sie der- evangelischenGeschichte

noch nie zn Versagendenken konnten, wankend gemachtwer-

den mdgten. Die Ueberzeugung,daß das Wort Gottes

Wahrheit sey, daß die Sendung Jesn aus den innern Merk-

malen der Wahrheit in seiner Religion erweislich, und sei-
ne Geschichtemit keinen Unwahrheiten Versålschtsey, darf
nicht erschüttert,und selbstder Glauben , der aus das An-

sehender VerständigenMenschenaller Zeiten, und besonders
der Lehrer sichgründet,darf ohne Norhwendigkeitnicht wan-

kend gemacht-werden.Es ist sehrwahrscheinlich,daßwie
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an die Stelle derselbenkeine gewißereoder festereUeber-zeu-

gxmg heymgemeinenMann zu setzenim Stande sind, WSMI

wir auch alle Beweise,deren seinVerstand fähigist- bey der-

selbe-nzum Grunde legten. Die Wundergeichichtenwerden

das Ehrwürdige,das sie bisher in feinenAugen hatten, ver-

lieren, wo man sie als Faeta vorstellt; über deren Wahr-

heit gestritten werden kann. Er wird die Einwärfe, die

man gegen sie machen kann, vielleichtvollkommen, die

Beantwortung aber nur zur Hälftebegreifen. Es können

noch andere nachtheiligeFolgen daraus entstehen, besonders
wo es dem Lehrer an der ndthigen Fähigkeit,oder Behar-

samleitsolcheMaterie zu behandeln fehlensollte.

Am unvorsichtigstenverfahrensolchePrediger, die dei-

stischeSchriften , worinn»der Unglaubenin voller Massenwi-

stung erscheint, und das Gebäude des Christenthumsumzu-

werfenversucht, erst lesen, und dann ihren Jnnhalt den

einfältigenChristen samt einer Widerlegungbekannt machen.

Dieß ist das wirksamsteMittel den Unglaubenselbstunter«
den Klassen von Menschen«bekannt zu machen, unter wel-

chen er bisher höchstselten war. Und unter allen Einwur-
fen , die gegen das Christenrhum gemacht werden, müßm

diejenigen am behutsamstenbehandelt werden, welche die

Geschichteder Wunder angehen. Denn schwacheund un-

wissende Menschen bezeigensich gegen allerlep Eindrücke

biegsam, die hernach mit aller Mühe nicht meieder vernich-
tet werden können. Sollten wir nichtzum Theile diese
Wahrheit durch eigene Erfahrung bestätigetfinden. Da

unlängstdie Broschürevom ZweckeJesu , und seiner Zeu-
gen uundthigerWeise eben durch dergleichennnzeitige Wi-

derlegungen, Warnungemund Vorstellungengegen dieses
Atrentat



Attentat auf dieOffenbarungsgeschichteunter die Leute ge-

bracht, und bekannter wurde,
«

als sie esohne dieß nie-

mals gewordenwäre, stand es wohl inzVermögende-

rer, die ihren Amtseifer auf dieseWeisegegenlsie ausließen-
dieEindrücke,die ihre Bekanntmachungin Vielen nnoerwahr-
ten Gemüthernmachte, wieder auszuldschen?

·

Allein ich finde, daß ich bisher mich nur begnügt,
zu zeigen, welche Art die«Wundetgeschichtenzu behandeln
nicht fruchtbar sey. Es bleibt meiner Meinung nach nur

eine Weiseübrig, sie auf eine fruchtbare Weise, das ist,
mit allem »demNutzen, der durch kein Hinderuißdes Fort-

gangs in der -Erkenntniß, Begünstigungder Sinnlichkeit,

dersWundersuchtselbstwiederum auf der andern Seite ver-

nichtet wird, zu behandeln. Hievonbleibtmit nur wenig
zu sagen übrig, da dieseMethode, die biblischenErzählungen
unterrichtend nnd nützlichzu machen, allen Lehrer-nbekannt

seynmuß, ich meyne die Methode, die Wunder wie an-

dere Geschichtendes Evangeliumsals moralischeErzählun-
gen zu behandeln. Diejenigenkennt-u oderWunderzeichen,
welche Gott zur Bekräftigungder Sendung seines Sohns,
ihn vor denen Menschen, die er zu etleuchtengekommen,zu

ehren , machen die erste Classe der evangelischenWunder

. ans-. Da siedurch den tadelnswlttdigenUnglaubender

Juden veranlaß worden, und im eigentlichenVerstande

ZeichenfürUnglxubige; und nicht fürGläubigewaren, so
solltenPrediger , meines Bedünkens, weit entfernt ihre Zu-
hdrer, als Juden , denen sie gesetztwaren , zu behandeln-
»diesevielmehr ans das Strafbare des Unglaubensaufmerk-
Isam machen, der nur durch die Sinn - erfchütterndeModi-

gien besiegtwerden konnte. Sie können ihreZuhdrer auf
den
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den erhabenen- und liebenswürdigenCharacter Jesu, auf
die Vortreflichkeitseiner Lehre, auf die Uneigennützigkeit,
und Reinigkeit seiner Absichten aufmerksamMachtm- die es-

bey seinen freywilligenBemühungen, die Menschenzu er-

leuchten, und zu bessernganz allein haben konnte,und hat-

te.tj Sie kdnnen ihre Zahdrer auf die Macht seiner Lehre
die Unwissenheitzu zerstreuen, und die Lasterauszurotten,

auf die himmlischenGeheimniße,die der damaligenWelt un-

bekannt waren, deren Ossenbarungnur allein vom Himmel
kommen konnte ,- aufmerksammachen. Sie können sie auf
dieseWeise überführen,wie strasbar die Verhårrungderer

Juden gewesen, die gegen solcheBeweiseblind waren, und

ihnen laufer solcheGesinnungeneinzufldssensuchen, die den-

jenigen , welchediese Wunderzeichen zur Ueberzeugungnoth-

wendig machten , entgegengesetztsind. Ich irre mich sehr,
wenn nicht eben dieserGlaube, der dem ZeugnißeJesn von

sichselbstbepgemessenwird, .ohne Rücksichtauf seineWun-

der eben der Glaube ist , welchen unser Seligmacher lobt,

und dessenMangel er so oft tadelt» So unterscheideter

auch den Glauben, der ihm selbstbehgemessenwird, vom

Glauben, der seinen Werken behgemessenwird. Vollkomm-

nere Christen haben jenem Juden hatten diesen. Welcher
von beyden wird es seyn, den Lehrer ihren Znhdretneinzu-

fldßensich bemühenmiißen?ist es nicht det, welcherChri-

stenwürdigerist, und Von reisererUrtheilskraft, und bes--
serer Erkenntnißzeugt?

Die Geschicht-ender Wunderwerke,die Jesus an sol-
chenydieseinerHülfebediirftigwaren, verrichtet, macht den-

größtenTheil ver Wunder Jesu ans. Keine ist so beschaf-
fen, daßes an Gelegenheitfehlenkann- nützlicheBemer-,

kungen
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kungen für den Zuhdrerbet)Gelegenheitderselbenzu machen,
die so wohl unterrichten, als bessern. Die Charactere der

darinn Votkommenden Personen, ihre Lage, und Verhält-

niße, das Verschiedenein dem Verhalten Jesu gegen sie-.
da er einiger Geduld und Standhaftigkeit auf die Probe stellt,
andere preist, ob sie seinerHülfewürdigseyn, oder nicht,
nnd andere bet) solchen Wundern vorkommende Umstände»
mehr gebenzu lehrreichenBetrachtungenGelegenheit. Die,

Gelassenheitjenes Anssåtzigen, die Demuth des Capetnaiti-
schenHauptmanns,das standhafte Bekenntnißder Wahr-

heit, das jener BlindgeborneVor den Feinden Jesu, so schäd-
lich es ihm selbstwar, ablegte, die Dankbarkeit vieler ge-

heiltersind lobens-und empfehlungswürdigeTugenden. Man

kann aus dem Beyspieledes ParalytischenbeyMatthäus,
nnddes Kranken beymTeiche Bethesda Anlaßnehmen von

denen Krankheiten zu reden, die eine Folgeoder eine Strafe
lasterhafter Ausschweifungen sind. - Die Geschichteder neun

Aussåtzigen,die Juden waren- UUdGott für ihre Heilung
zu danken unterließen, da der schenke, der ein Samariter

war, es that , beweißtdie Wahrheit, daßMenschen,die»
im Schooßeder kirchlichenPartheyen, die geläuterterennd

bessereBegriffeVon der Religion als andere haben , ihren

bessernEinsichten oft sehr schlechtnachleben ,» und durch Men-

schen, die dieserbessernErkenntnißmangeln, oft beschämt
wkkdem Ich hatte Vielleichtnicht ndthig mehrere Proben

Von der Art beyzufiigen·,da es hier auf denGrad der Er-

kenntniß,die der Lehrer Vom menschlichenHerzenund Von den

Grundsätzender christlichenMoral hat, ankömmt, mit wel-

cher reichlich versehen , er selbst über eine Stelle aus der rö-

mischenGeschichtedes Livius, oder jede noch so unfruchtbar

scheinendeStelle der Bibel eine lehrreiche, und erbauliche
’

Betrachtung
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Betrachtung Ewåedeanstellen kommt, welches er- ohne sie,
selbstüber die reichhaltigsteStelle der Evangeliennicht zu

thun im Stande ist.
» .

Doch mdgeneinigeBepspieleannoch zeigen, wie we-

nig wir nothig haben bey den Wundergeschichtendes Evan-

geliums unr immer allein durch Heraushebungdes Wunder-

baren GelegenheitzU nehmen von der IMachtGottes, und

der MenschenliebeJesu unsere Zuhdrerzu unterhalten, wo-

durch die Behandlungderselbenallzu einformigwird, wenn

auch weiter nichts dabey zu erinnern wäre. Die Wunder-;
derer der EvangelistJohannes erwähnt, sind vor andern-mit

Umständenverknüpft,die ihre Behandlung lehrreich , und

fruchtbar machen müßem Ichwürde, wo ichan dem

Lande z. E. die ErzählungVon der Hochzeit zu Cana zu

erklärenhätte, vom Unterschiedder erlaubten , und der straf-
bareu Ergotzlichkeitenzu reden Gelegenheitnehmen, und be-

merken, daßHochzeiteu, und Gastmåhleran und für sich
nichtsseyn, das das Christeuthum schlechthinverdammte,
da Jesus selbstsichmehr als einmal dazu einladeu ließ,

und auch besondersbey dieserGelegenheitSorge trug , daß
den Hochzeitgåsteuihre Freude nicht verdorben,nnd der

Bräutigamnicht beschimpftwurde. Die Geschichtedes

Kranken beym TeicheBethesda gibt GelegenheitVom Elend

eines langwierigenKrankeulagers,und besonderseines solchen;
das man sichdnrchdorgegangeneAusschweifungenzugezogen,.

zu reden, von den«Mitteln, durchdie ein solcherMenschsich
sein Elend erleichtern, von der Art, wie er seineZeitzubrin-
gen, von den Trostgråndemwomit er sich.anfrichtenmüs-
se, und endlich Von der Ursachezu handeln, die ein solcher
Menschin seinenLeiden selbstber)reifemNachdenkenfindet-—
Gott zu danken, daß er ihm Zeit zur Buße gegeben, Mid

C
«

ihn
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ihn nicht irn Laufe seinessündlichenoder uubusfertigenLe--

bens hingerissenhat. Die niedertrcichtigeFurcht vor öffent-

licher Beschimpfungum- der guten Sache willen, und die

daraus entstehendeUndankbarkeit diesesManns gegen seinen
Wohlthåter,den er verrieth, damit er nicht aus der Ver-

sammlungausgejagtwürde, ob er gleich einsah, daß Je-

sus Werke Gott thue, sticht auch sehr mit dem entgegen-l
-

gesetztenVerhalten des Blindgebohrnen ab , der die Partey
des göttlichenGesandten gegen die selbstmuthig nahm, die

seine Obern und Lehrer zugleichwaren.
- Man kann hier

erstlich dem»Zuhbrer die nützlicheErmahnung geben, sich

selbst durch fleißigezLesen, und Betrachten des gbttlichen.
Worts eine richtigeErkenntnißzu erwerben- Um tikchkVM

den Aussprüchender Lehrer allein abhangen zu miißen,un-

ter denen es auch blinde Führergebenkann, die diesen Pha-

risäerngleichen. Zweytens kann man Von dem Lobenswürs

digen reden, das darinn liegt, öffentlichzu bekennen,was
man für wahr erkennt, und wo es die Noth erfordert-,auch

Beschimpfungemund andere Kränkungeunicht zu scheuen.

Es dürfteaber auch nützlichseyn voii einem gewissenErtrem

unter-weilen zu reden , da es nämlichMenschen«gibt , die

aus einem unbiegsamenEigeusinn sich ihren Lehrern, und

Obern widerseizem und dann, wenn dieses unangenehm-

Folgen für sie hat, sicheiubildeu, sie würden um der Gerech-

tigkeit willen verfolgt, undl auch solche, die, wo sie etwas

mehr Erkenntniß,als»andereerlangt haben, sichzu Lehreri-

so gleich aufwerfen,und die Leiden, die ihnen eine solche

Ausführungzuzieht, fürLeiden um der guten Sache der Wahr-

heit willenhalten. Es giebt wenigstens solche Zeiten und
.

auch besondersauf der Landschaftderer, da dergleichenBe-

merkungensichmit Nutzenaubringeu ließen.
X Dä-
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Des Lake-einsAnferwecknnggibt Stoff zu manchen
nützlichenBemerkungen. Es ist hier zu bemerken-:daßman

den Muth nicht gleich sinken lassenmüße, wo die gehofte
glücklicheWendungunsererwidrigenSchicksalelang ausbleibt.
Die gdttlicheHülfe wird oft desto herrlicher, wenn sie sich

langeverziehn Die Schwestern des Lazarus beweinen ihn

sehr, und Jesus weint mit. Es ist hieraus abzusehen,daß
das Betrauren, und Beweinen der Verstorbenen eine Pflicht
der Menschlichkeitsey, ob es gleichnach des ApostelsVer-

mahnung, I. Theß.4, 13..gemåßigetwerden muß. sWo

es gänzlichunter-bleibt, verråthes meistens zu viel Härte-
und Gefühllosigkeit-—Und das Gegentheil davon ist ganz

unnatürlich,und wo z. E.-der Eigennutz der Beweggrundeines

solchenVerhaltens, hdchstniederträchtig.
v

Da in den Evangelienendlichsehr viele Erzählungen
von DämonischenVorkommen, denen Jesus geholfen, so hat s

der Prediger hier eine doppelteBehutsamkeitnöthig, die

datinnl besteht, die rohen nnd elenden Begriffe des gemeinen
Volks Von der Natur, und den Würkungendes Teufels bepsol-
chen Gelegenheitennicht zu nähren, nnd zwehtens die Um-

ständeaus solchenErzählungenherauszuheben-, die dem

Wachsthumeder Verniinftigem nnd fruchtbarenErkannt-,

niß am besdtderlichstensinds Er kann ihnen besonders ein-

prågen,daß die Wirkungendes Satans in die physische
Welt nunmehr nicht so wie zu Christus Zeit beschaffen-
daßsieschondamals durch Gottes Mach?sehr eingeschränkt
gewesen, daß der Satan ohne Gottes Erlaubnißnichts thun

kkknvesEr kann den Aberglauben-daß es noch jezo Besi-
tzimgettgebe, die durch Zaubereyverursachtwürden, den

AberglaubenanbelangenddieParta mit dem Satan- Lach-
-

C e fis-P
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sei-eh- TenfelbeschwbrnngemWahtssagerey, und Zeichenden--
tetey bestreiten, und besonderszeigen, wie gottlos die handeln-

welche der Zauberch,ebenfallsähnlicheKünsteentgegen sei .

Hen; sie entweder zu besiegenoder zu entdecken, wie ab-

scheuliches- sey - seinen Nebenmenschen ohne erhebliche

Gründe im Verdacht solcherVerbrechen zu halten-—die eben

so-nnmdglich,.als entsetzlichseyn. Der Umstand, ans den

er sich hier besondersstützenkann- ist die Lehre, daßChri-

stus die;.Werke des Teufels·aufgelbßt,und sein Reich zer-

stdet habe. - Der Prediger muß alles, was er sagt, aus«

Stelle-nder Schrift zu beweisen sich augelegenseyn lassen-

sith vor einem leichtsinnigenTone hüten , nnd alles sorgfäl-

tig vermeiden, was den Verdacht, daß er ein Unglanbigee

sey, gegen ihn rege machen könnte« Er stelle sichhier das

Beyspiel unsers Seligmachers vor , der nicht alle Vor-urthei-
le sogleichjbesttitt,die er unter denen antraf , die St all erleuchtet-

gekommenwar, nnd-der sie zum Theile nur in soweit be-

stritt, als sie den wesentlichenWahrheiten nnd der Gott-

seligkeitnachtheiligwarens Aus solchenBeyspielcn erhellt

deutlich, daß es dem Lehrer nie an Stose fehlen kann-
"

die Behandlung der evangelischenWundergesehichtenüber-

haupt für seinen Zuhbrer lehrreichnnd fruchtbarzu machen-

«

Ueber

die Eroterische und Esoterische Lehrart
der griechischgiPhilosophem mit Anwendung

auf ie Ehristiichtheologische
"

Lehran.
fis-EIN «

Die
GriechischetiPlzilosophenbedienten sicheiner doppel-I

ten Lehran; die eine hieß·dieEsoktrische,die an-

des-e

N
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here die Eroterische.«
«

Dieser-UnterfsvheidStündekösicheinerseits

auf die Verschiedenheitder Lehren-« die sie VMVUSSM M-

derseits der Personen, denen siedieselbenVortragen. Sie

erkannten, daß es gewißeWahrheiten gebe, diezu absieakt

sind, und zu viel Vorerkenntnißefodern, als daß sie Von

dem Volke überhaupt, dem dieseVorerkenntnißeund ab-

strakte Uebungen des Verstandesmangeln, in ihrem wah-

ten Lichte-eingesehenund beurtheilet werden kdnntenz jeder

«Mißverstandaber diesfalls von schädlichenund verderblichen

Folgen sehn würde. DieseWahrheiten bekamen den Na-

men einseime welche die Philosopheneinzig ihren Schü-

Iern im Prioatunterrichte vortragen und fzwarerst, wenn

dieselbenVorher durch genugfame Cultur ihres Verstandes

und Herzens vorbereitet waren, und aus den Proben, die

während ihrer Vorbereitungszeit abgelegt hatten,« Von ih-

nen zn erwarten stunde, daß sie die ihren Lehrer-nso. theure

und heilige Wahrheiten nicht nur mit Ehrfurcht annehmen,

sondernauch auf eine wrirdigeund vernünftigeWeise anwen-

den-und gebrauchenwerden. Und wenn die Philosophen
über solcheMaterien schrieben, so fehlte ihnen die Vehutsam-

"keit nie, es auf eine Art zu thun, daß das Volk keinen

Anstoßdaran nahm, weil essie nicht Verstand. Sie dach-
ten , ein Zeichen, ein Wink sage dem Geübtennnd Ver-

ständigengenug , und dem Ungeübtenwollten sie nichts fa-

gen. Dieses war die efoterischeLehrarn Und wenn man

diesePhilosophen, weil sie Hehdengewesen,
"

Kinder der

A"Weltheißenwill, so paßt der Ausspruchunsers Erldferå
’

auf sie; Es «Die Kinder der- Welt sind klügerin ihrem
Geschlechts,als die Kinder des Lichte.«·

,

CI z Vermeid-
si Luk."16·«s.·

.

-

·
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L Berweisund Tadel traf denjenigen,-sder Wahrheiten,
welche ungeweihetenAugen unerträglich-waren, und wie zu
strahlenreichesLicht das blöde Gesicht nur blendeten und

schmerzten,nicht erleuchteten,, unbesonnenerWeise aufdeck-
te. Lysis -

- der Pythagoräerschreibtan den Hipparchus
also: f««.Du solltest keinem Ungeweihetendie Geheimnis-
,,der EleusinischenGöttin offenbaren. Bedenkensolltestdu,

,,wie lange des Pythagoras Schüler haben, die Fleckenund

»den Unrath des Herzens auszuwaschen2 Fünf Jahre brin-

,-,gen sie zu , bevor sie für rein und fähig, solche Lehrsätze

»anzuhdr»en,gehaltenwerden. Denn wie der FärberseineLein-

,,wand Vorherwaschtund zurüstet,ehesieeine feineFärbungan-

,,nehm»enkannzeben so reinigt der philosophischeLehrer die Her-

,,zen seiner-Zuhbrervon aller Unsauberkeit. Der MenschenNei-

,,gungen, Begierdenund Leidenschaftensindmeist unordentlich
.
»und Quellen der grbstenVerbrechen.Der wilde Wald, wo diese
»Wste.dm.dNeigungen wachsen, mußbehauen, nnd sowohl mit

,,Feuer als andern Instrumenten gereiniget werden. Die Ver-

,,nnnft mußfreyseyn,nnd innere uns die Herrschaftführen:als-

,,dann mag derSchülerzuletztVon allem Unterrichtbekommen.«
— Ueber die nemlicheSache läßtsichPlato gegen Dions Freun-
de alsoVerlauten : «Man sagt mir, Dionysiushabe über die von

»mit-gehörtenLehrengeschrieben, auch haben andreihre Mep-
,,nungen überdieseMaterien allgemein bekannt gemacht,da we-

,,der sienochDionysius dieselbenrechtVerstehen.«— Und kurz
daraufsetzter hinzu:»Wenn ichdächte,wir kbnnten überderglei-

»»chen"sMaterien so reden und schreiben,daß uns der gemeine
PMCMIVerstünde,waswollten wir in unsermLebenedleres thun-

»ctlsüber Gegenstände,die dem MenschengeschlechtVon äußer-
,,siem Nutzenfind,schreiben,der ganzen Welt die Natur erklären,

»und
« Siehe Geddes Ver u über die Cum oitioni ver Alten

Auch Ix Ich «
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",,nnd ihre Gebeimnißeans Licht hervorzieben? Aber für-

,,wahr ein solcher Versuchwürde, meines Erachtens, »dem

»Menschengeschlechtnichts nützen, NochJemandeanortheil
,,bringcn, ausser den Wenigen, derer Seelen geschaffensind,

»dieseLehrenzn"«verstel)en,und daran Geschmackzu sinden«.
»Was aber die andern betrifft, so würde der Unterricht
,,überso schwerePunkte sie entweder mit ungeziemenderVer-

·,,achtunggegen die Religion, oder mit pralerischemStolze

,,über die Erkenntnis so ehrwürdigerGeheimnißeerfüllen.«
..»«--·»Fürdas Volk schriebennnd redten die Philosophen pla-
ner, ansführlicher,kunstloser, in Gemeinsprüchen,die

den Fähigkeitennnd Vorerkenntnißendesselben angemessen
kwaren; und wie wohl sie sich über gewißeSätze nicht soX

steh heraus-ließen,so schienendoch dieselbenso unmittelbar

zaus,ihren übrigenLehren zu folgen, daß ein denkender Leser
- leicht darauf fallen konnte., Dies war der exoterische

Vortrag. Undhinter diesenVerschiedenenLehratten, denke

man nicht, daß etwas tückischesoder jesuitischesverborgen

..lage.» Die GriechischenPhilosophenhatten die Maxime

nicht: Man müßedas Volk in Unwissenheitder wichtigsten
Wahrheiten erhalten, und-ihm dafürpolitischeLügenau«fhes-
ten, die man selbstnicht glaubt. Nein, so treulos han-

delten sie an ihrem Mitmenschennicht; aber auch so wider-
sinnignicht, daß sie die Wahrheit unnützerWeise der Ver-

achtung Preis gaben, und forderten, Jedermann soll für
. dieselbe, obgleichsie ihm in einem Habit erscheint, worinn

er sie nicht erkennt, die nemliche Ehrfurcht haben, wie die-

.,jenigen, die sie erkennen. Der ver-kleidete Fürstwird sich
Gefallen lassen, entweder dem rohen handfestenKerl, der
ihvin dieserVerkleidung unmdglichfür seinen gebietendetk

.:?cktyansehenkann, frepwilligAus dem Wegezu gehen-
-

C g- edy
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oder sich mit Gewalt von demselbenübern Haufen gewor-

fen zu sehen. Wer will Vom Kinde, das eine Perle für-ei-
nen Kieselsteiuansieht, fordern, daß es dieselbeals einen

kbstlichenSchatz aufhebe? Und istes nicht das nemliche , oder

gar was abentheuerlichers, unbekannte vielleicht bisherigen
DenkungsmndVorstellung-Hartenschnurgeradewiderstreiten-
de Wahrheiten mit einmal der Welt aufbringenwollen, eh-
ne vorhergegangeneZubereitung, ohne Wegräumungder Hin-
derniße, die-gründlich«Erleuchtung entgegen stehen, ohne
den Faden der Erkenntnisseaufzusuchem an denman neue

Begriffefest anknüpfenkaum zumal in einem durch dcspob
tischeAnmaßungenund stolzeVorspiegelriugenseinerUeber-

sichtxbeleidigendenTone? Man inuK weder beleidigen,·noch

lstürmen, wenn man beredenund überzeugenwill, und
wer Saamen ausstreut, ohne das Feld nachBeschaffenheit

, seinerLage und seines Bodens zu hear-Testen, erwartet um-
- sonstFrürljte;-’--"«Waffen die Philosophenbeymeroteriscljen

Vortrag behutsam-«der Wahrheit durch unzeitigeSchmutz-
haftigkeit nicht mehr zu schaden, als zu nutzen: so wa-

«ren·sie«destofreyer und offener in ihren esoterischenSchrif-
ten, wo sie weder einen Lehrfalz,noch was zur Aufklärung
und Befestigungdesselben«"diente,«Verhehlteri,sondern fich-
alle die Freyheit erlaubten , die der Unterschiedder Personen-
für welches-seschrieben, rechtfertigtkaDiesesaber rann

man-nicht Tafchenspieleoder Fechterstreicheanbringen heis-
«sen.«spEin Taschenspielerstellt sichausdrücklichin der Ab-

sicht-»voreine gaffendeMenge hin, um siedurch Geschwin-

digkeitund Blendung «zn täuschen,und ihr wissentliche
Gaukelwerkfür baare Wahrheit zu verkaufen: Und der

sFechtertritt mit dem Vorhaben auf den Kampfplatz,· seine
’

Starke - wo sie gegenden Gegner nicht hinreicht-,-"smit
. ,

. Kniffen



Knissen seiner Kunst zu ersetzen. sMan mußsolchehand-

.werksmås3·ig·eVorsetzlicheBetrügerepevauf die Philosophen
erweisen - nichtbloßprasumieren, ehe man ihren exoteri-
schenVortragzu Gaucklerknifsenoder Fechterstreichenherab-

wiirdigetzman muß es mit unverwerflichenZeugnißenbe-
legen, nicht bloß einem Verlåumdernachsprechen,daß-

"wcnn die Philosopbeuneben dem einigenhöchstenGott auch
oon Unter-oder Halbgbttern,-oon Hades,’ Styx und der-
gleichenredten , sie-ganznnd-gar nichts an der Sache glaub-
-t"en, nnd-nur unter solchenNamen und Fabeln ihreHere-
«rodorie vor Verfolgung, Verbannung und,dem Giftbecher
schätzten.

» Bin ich ein knissischerFechteroder Gauckler,
wenn ich sage, Gott zbrne, rächesich, schaueVomHi«ni-
mel, wo er wohnt, auf die Erde herab u. s. w., wiewohl
ich nicht glaube, daß Gott in eigentlichemVerstande zbrne,
Rache fühle, kbrperlicheAugen und einen Wohnort habe?
Warburton urtheilteso unbilligüber den Plato: »F

Er klass-
ficierte erst nach eigenerWillkührdie PlatonischenDialdgen
in erokerischeund-esetorische,präsumierte,dieerstern ent-,

halten nur Volkslehren, wovon Plato keine Sylbe selbst
glaube; uudweil ernun in den supponiertenexoterischen
Dialogeu auch die Lehre Von Unsterblichkeitder Seele und

einemkünftigenZustand der Velohnungenund Strafen an-

traf ,
— flugs;"«schloßer: Plato habe weder die Unsterb-

lichkeit der Seele noch einen künftigenZustand der Beloh-

uungen und Strafen geglaubt, sondernnur den Pöbelmit

diesen Lehren beschwatzu Aber, sagt Herr Geddesz nach
einer solchenSyllogistickmdcht es eben so leicht seyn,

«

zu«
beweisen,-Plato sey ein Materialist, Fatalist, Atheist ge-

· C 5
«

wesen-
Ir

GeddesVersuchüberdie Composiciouder Altener.
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wefen, ja alles, was man will, nnd von welchemSchrift-
steilerman will, ungescheutzU erhärtem— Es hatte also

«

mit der exokerischemmdesokerischenEintheilungmehr nichtauf

sich,als daßsieeinen Unterschiedder Lehrart anzeigte,—einen

Unterschied,der-sichsowohlan die Natur der Sachen , als auf
»

die Natur der Personen gründetqderdurchdasBepspieldes gdtt-
lichenStifters der christlichenReligionauthorifiertworden, nnd
den jeder VernünftigeChristenlehrerbeobachtenfoll. Jesus
erklärtefeinenJüngern offener, was er dem Volke in Pa-

rabeln Verhüllte: «- EUch-.Meinen Jüngern-ist gegeben-
die Geheimnißedes Reichs der Himmeln zu wissen:
aber ihnen, dem Volke, ist es nicht gegeben. »Under

sprachzum Volk-, wie es zu hören fähig war.« Die

Apostelbestrebten sichdesgleichen, Allen Alles zu werden.

sPanlus hatte Miit-hineierfür die Kinder , und starkeSpei-
sen für die Erwachsenen. Wenn er den Timothens zn Ly-

stra beschneidenläßt, und den Christen in Galatien die Be-

schneidungernstlich Verbietet; wenn er sich zu Jerusalem
.mosaifchen Reinigungen und Opfern unterzieht, und im

. Brief an die Christen zn Rom darwider eifertz wenn er

den Korinthern schreibt,der Götzennd fein Opfer Verunrei-

nigenan sich nicht, die ganze Erde sey des Herrn, es ste-

he jedem frey zu essen, was auf dem Markte feil ist, oh-

ne darnach zu fragen , ob es von einem Götzenopferfeh,

und doch hinwiedernm vor dem EssenVon Gdtzenopfernwar-

net: s- ist er darum ein Jesuit, ein Taschenspieler,ein

knissigerFechter? — Ja, dafürhielten ihn die Gesetzzselw
ten- niid sprengtenVon ihm ans, er predigeein ander Evan-

gelium-«als Petrus, Johannes und Jakobus predigten.

«
Die Jüden fragten nach Zeichenund Wundern , die Grie-

chen

kMatth ts- Z-» Matcg es Iss
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cheu Mich Weisheit. Paulus konnte esI fast keinem Von

beydenrecht machen. Die einen zogen ihm den Cephas,
dieanderudenApolloVor.

«
«Als ichzu Euch kam, schreibt

ek M die Corinther, in der Absicht, euch mit dei«Lehre Von

Jesu bekannt zu machen, hielt ich für mein erstes Geschäft,

Tuchdie GeschichteVVU Jer - dem gekreutzigten, von seinen

Lehren, Thatm Und Schicksalen, in ihrer Hauptsumme
Vorzutragen. Weil wir für einmal dabey stehen blieben ,

xsetztet ihr uns unter ideu Cephas und Apolloherab, von

dessenSchülern ihr seither mehret-smögetvernommen haben;
aber wir reden die Weisheit unter den.Vollkommerten, wir
tragen zuweilen auch höhereWahrheiten , tiefereKenntnisse-
vor, wenn wir nemlich LeuteVon reifern Ansichten-die

süber die Anfangsgründehinaus sind, Vor uns haben. ,---

Spricht nun die Uebung der alten Philosophen, denen wir

ohnehin Vieles zu verdunanhaben, spricht die Autorität

Jesu und der Apostelfür eine doppelteLehrart, warum soll-
te nicht zu allen Zeiten ein wesentlicherUnterschiedzwischen

Erbauungsschrifteu, die für das Volk, und iehrbüchern,
die für die Lehrer-selbstgeschriebenwerden, statt haben?

Dieseletzternsollten nie für das allgemeine Forum des ge-

satnmten Publikums zur Verurtheilung oder Ledigsprechung
gezogen werden; sie sollten einen Frehpaßhaben, ungehin-
dert in ihrem Cirkel unter den Gelehrten herumzuwandern,
und allein ihrer Prüfung, Berichtigung, Billigung oder

Verwerfuug unterworer seyn. Lehrer sollten sich nicht

scheuen ddrfeu, frey Von derBrnst weg mit einanderzu re-

den ,. und wohl so Viel Zutrauen zu einander haben können,
«

daß keiner Von den seiner eigenen PrüfungVorgelegtenEin-

sichteu einen widerrechtlichenund gefährlichenGebrauch ma-

che-

JI i. Corinth2.
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che. Zudem sollten Volkslehrer nicht«sogleichschmollen

oder einen Zetter beginnen, wenn etwa Masse-mischeLehrer

von· ihrer Heerstraßeein-wenig abgeben, noch es leichter-

dings anf sich nehmen, sie zu hofmeistern, nnd ihre Lehr-

chücherzn korrigieren, snppletierenoder proseribieren.«Da

sie sich auf ihrem exoterifchenPfade selten in den Umstän-

sdenbefinden, wo sichalles das erwerben läßt, was zur

Erbauungoder BerichtigungderLehrsystemeerfordertwird-,

so solltensiesich in diesem Geschäftemäßigerund vertrag-

samer hezeigen, nnd daneben bedenken, daß jene esoteris
schenSchriftsteller nicht nie ihr Volk, um ihnen dassekbe

zn entreißen, sondern für Edie Lehrer selbstschreiben- Und

auf alten ihre-nBüchern", wenn ,es «anch"nichtmit- so vie!

Buchstaben ansgedrncktdasteht, das Motto zn Verstehensey:

Prüfet alles , behalte-t-das Gute, nnd das behaltene Gn-

je wendet nach euren Fähigkeiten, euren Umständenmed·

enermf Gewissen an.
-

s- - q , 7 «·7
.

Von derUebereinstimmungder irrt-genund elenden

Vorstellungender Christenmit »denObersten-
nnd fanatischenIdeen der.

Juden.
NMW

s Würde seh-enützlichzur Befördernngder vernünfti-
'

·

gen Erkenntnis seyn, wo wir die jüdischeReligionnnd

"Dngatik-" so wie sie zn ChristusZeit, nnd in den nächst-

folgendeiisseitalternliest-hassenwar, besserkennten. Es ist

gewißschade- daß, da der Koran ,« nnd der Zendsae vesto-

HU die MUeM Sprachen übersetzt, send in jedermanns
. . Händen
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Händensind- hingegendie Gemara- oder derjenigeTheil
des jüdischenThalmuds, der den Ungleichgrößern- und

wichtigern Theil ihrer Ueberlieferungen und Lehrmeinnngm
enthält, noch niemals ganz übekfeiåkWokdclb ja dieseEhre
noch zur Zeit sehr vielen Rabbinnen nicht wiedersahrenist,
so daß man diese Denkmale des Alterthums anders nicht,-

qks in ihm Originalsprachelesenkaum Denn mir dünkt,

eine genauere Bekanntschaftmit den Lehren, und Meinun-

gen dcr Juden, in den späternZeiten, nämlichin den Zei-
ten der Zerstbrungihres Staate, als in welche diejenigen —-

..«Nenkmale,denen wir das hbchsteAlterthnm zuschreiben
können, zu setzensind, ans denen wir deanustand ihrer

Religion um Christus Zeit , als sie ihre alte Gestalt verän-
dert hatte, kaum lernen können,würdeuns eine bewunde-

rungswürdige.Uebereinstinrm.nng,«.zwischen der verdorbenen

jüdischenReligion, und dem Christenthume in den Zeiten,
da es am meisten veranstaltet ward , entdeckenlassen, und

uns nicht allein lehrreichseyn, da sie uns die Aehnlichkeit

zwischenden sanatischen, und aberglåubischenMeinungen-
in verschiedenen;nnd unähnlichenReligionen bemerken lies-
se, die aus der Aehnlichkeit ihrer-allerseitigenQuellen, und

Ursachenentspringt, sondern uns auch die Entstehungman-

ches aberglåubischenIrrthums, nnd mancherschwärmen-

schenMeinung des Christenthums im Judenthnme, das ist,

in der verdorbenen jüdischeuReligion zeigen. Jn der That

muß der Hang zur Sinnlichkeit , die Anhänglichkeitan der
·

Aussenseite,und Schnale der Religion, die das Wesender-

selbenvernachlcißigt,und der Hang zum Wunderbarenund

Uehkknqküklichen,der die gewöhnlichenMittel, und Wege

zur EtkenntnißGottes,- und unserer Bestimmung, und zur
Gkücksekigkeiküberhauptzu gelangen, verschmäht,dieselben

Würknngen



46 i I

Würkungenhervorbringen, und dieselbenVerirrungen Ver-

anlasseu. Allein noch überdem mußte das Christenthum,
dessenGrund unter demselbenHimmelsstriche, unter dersel-
ben Nation gelegt-,und das auf die Trümmern des Judenthums

gewißermassengebauet ward, sichdessenwenigstens als ei-

nss Zwistsbediente , das so lang stehen blieb, bis das Ge-

bäud fertiggeworden , nothwendig mit der Zeit in Köpfen,
die ihre·alte Organisation beybehalten hatten , bey der star-
ken Aehnlichkeit, die es lange nicht ablegen konnte, fast
durch gleiche falscheBegrisse, und Jrrthümer veranstal-
tet werden , welches auch die Erfahrung aller Zeiten
würklichgelehrt hat. -

Wenn wir erst auf«die Quellen, aus denen dieseVer-

irrungenentstanden, aufmerksamseyn wollen, fo bemerken

wir, daß es ihrer Natur nach dieselben waren. Wir wis-

sen, daß die Judenfür ihre heiligen Bücher eine aber-gläu-

bischeEhrfurcht, die bis zur Aubetung gieng, bewiesen,
und ihnen, wie die Mahomedaner dem Koran thun, einen

himmlischenUrsprung, oder eine ewigeExistenznicht selten
zuschreiben,welches sieveranlaßte, alle Wdrter, Shllben,
und Buchstaben dieser göttlichenSchriften fiir Heiligthü-
mer anzusehen, hinter Welchenhohe Geheimnißeversteckt

lägen,f die alle Weisheit, und Wahrheit enthielten-,- zu de-

ren BesitzeMenschengelangen kdnnen.
«

Sie suchtenhinter
der Haue des·Buchstabens noch bdhere Dinge. Jeder Satz
war ihrer Meinung nach, ein unerschöpflicherSchatz Von

Wahr-benen- jedes Wort ein Schlüßel zu irgend einem himm-

lischenGeheimniß, jede Syllbe hatte Bezug auf Dinge-
und jederBuchstabe eine Bedeutung, welche zu erforschen
der fcharfsinnigsteVerstand feine Kräfte anstrengenmuß-

- ohne
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ohne etwas mehr, als nur einen kleinenTheil dieser Verbor-

genen Dinge enthüllenzu können, ja Ohne etwas auszurich- .

ten, wo nicht eine Erleuchtng Vom Himmel feine Bestre-

bungen unterstützt.Nach diesenGrundi"":»z»enbetrachteten die

jüdischeuLehrer das Feld der Dogmatik und Moral, welche

ihre heiligeBücher lehrten, wrirklichals unermäßlich,und

nnbegränzr,ihre Lehre Von den Engeln, Welten, Dämo- .

nen, von den künftigenWeltverändernngenunter Meßias,

ward beständigdurch viele Zeitalter durchneue Hirngespini
ste, die sie Entdeckungennannten, bereichert. Sie lehr-
reten, die englischenHierarchien, die Classen der Dämo-

nen, und Mittelgeister, die Welten ausserder unsrigenken-

nen, siewußten die Zukunft zu enthüllen, und das alles

durch ihre Anslegungstnethode, nnd den Behsiand der himm-

lischenErleuchtung, wie sie wähntem Sie drangen eben

so tief in das Feld der Sittenlehre, nnd erfandenso Viel

Gebvthe, und Satzungen, so Viele Verhaltungsregeln, be-»

treffend die kleinsten, nnbedentendestenHandlungen, daß
ein Jude eine großeMengeVorschriftenzu beobachten hat,
wenn er sich ankleidet, wenn er sich die Nägelabschneidet,
nnd andere solchegleichgültigeHandlungen verrichten Und

·

dieseLast der Verhaltnngsregelnist destonnertråglicher,da

Gott nach ihrem Wahn manchmal um solcherkleinernVer-

gehnngen willen einen Menschen in seinem Gerichte Ver-

dammt, der übrigenssein ganzes Leben in seinemDienste

zugebrachthar.

Die Christen haben die Meinung, von Vielfachemzum

Theil VerborgenemVerstande der Schrift, von den Juden

angenommen, und ähnlicheFolgerungen aus ihr gezogen.

Sie haben, was sie nicht darinn fanden, gleichwohlddnrch

ihre Auslegungstiinstedaraus herausgebracht,over vielmehr
darein .
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darein getragen. Sie haben daher die Dogmen, fnndTor-»
schriftenihrer Bücher gar sehrVer-vielfältigenSie haben ih-v
nen eine weitläuftigereBedeutung , eine größereArie-deh-

mmg, als siehatten, gegeben; sie haben, was unbestimmt
war, zu bestimmenversucht, sie haben alle Sätze, Worte,

nnd Syllben in dem reichhaltigsten, vielumfassendstenVer-

stande genommen, sie haben in allenWortfügungen,Phar-

sen, nnd Partikelm besondereBedentungengesucht. Sie

haben die Lehren, die zu wissen, und zu glauben befohlen
sind, gar sehrVervielfåltigt,stund beträchtlicheZusätzezn

ihnen gemacht. ·

·

Die Pharisäer, nnd nachherdie Rabbaniten haben ein

mündlichesGesetz erdichtet «, das sich durch. die Tradi-

tion, immer Von Mosis Zeit an fortgepslanzthaben soll;
und diesesGesetzbestehtin den spekulativischensLehrsåtzen,

Vorschriften, und Satzungen, die es ihnen festzustellen,
«

nnd andern aufzudringenbeliebt.hat. Sie legten diesen
Traditionen zuweileneben so viel, zuweilen noch mehr-An-

sehenbet), als der Schrift. «Denn, sagtensie, die Schrift
ist eben in ihnen erklärt, und entråzelt,der geheimere
Verstandist nun aber dem bnchsiåblichenunendlich vorzu-

ziehen.
«

Sie legtensich- damit sie ausser aller Gefahr
,
wären, Widerspruchbefürchtenzu ddrfen, ein Ansehenbeh-
das ihre Propheten selbstniemals gehabt, und erklärten sich

selbst, und ihre Vorfahren schlechterdingsfür unfehlbar. a)
Die Stellen der Weisen, sagten sie, muß man gar nicht in

Zweifelziehen?
«

b) Und : »wenn dir ein Weisersagt, die

rechte Hand sey die Linke, und die Linke sey die Rechte-
.

-

"

so

ä) syr. zohar,«inlev. Tit. t. c01—.-If. b) R. salomo lar-
c11—icomment.in Deut· ty. e) Tit-Inn Gott« Chiusi-«

caps s-



sp sonstdu ihm glauben-eSie statnirtenkdaßderjenige-v
der an den Worten eines Rabbi zweifelte-, Zu ddkHdlle in

heißem Koth gepeinigtwürde."
;

Hatten nicht auch die
Christen ihre Ueberliefernngen?Sie trugen sich langemit

allcrieyReden Christi- Und M Aposteb » brachtensie auch

wohl nachher unter der Gestalt VVUalten Urkunden ans Licht
hervor-, denen sie den Rahmen der Enangelien,Briefe-,app-
stoljscherMänner , sund Offenbarungengaben, inn gewiße
Meinungen zu anthorisieren-, die sieerfundenhatten, nnd

gern mit. allgemeinemBeyfalkebeehrr sehen wollten ? Sie
-

legten endlich den Lehrer-nein Ansehenlieh-, das die Apo-
stel sichnie angemaßthatten-. Diese Lehrer bei-glichensich
über gewißeLehrmeinnngen, und überBestimmt-eigenennd

Entscheidungen, Glaubenslehkenk sind Lebensregelnbetrefe
send; sie traten znsamtnen, nnd faßtenSchlüßeab, die

sie nachher den Chiistengemeinrnmit mehr als apostvlifchekp
in mit gdttticherAurdriråstselbstanfdrangem Sie gierigen
noch weiter-, als die Indem Denn diesegabenzwarden

Rabdinern ein unfehlbar-es Ansehens aber sie Lintrerwarfen
nich-c alle Lehrer s, sowohl als Laheiiden«Entscheidungenek-

nes einzigen«welches die Christen thaten-, denn anfänglich
waren niir ihre Concilien mit diesemAnsehenbekleiderjnäöhi
her aber maßte ein einzigerBischdfsichdiesesAnsehenan-,

unfehlbareAus-sprächezn than, was Chrisien znwissenz
zu glaubens, nnd zu thnn Verbandens seyn-.

"

,

« i

Wenn aus denselbenQuellen diesellienoder ähnliche
Jttthümer entsprangen, wer wird fich·darüberWundern?
Hiezu kdinmr derselbeHang zur Sinnlichkeit bey sehr vielen

Christen, und die Anhänglichkeitan«alte Vorm-Ehe
ihnen aus dem Judenthume anklebtenr

,
D

· T — Die
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Die JudenbringenseltsameMeinungenaufdieBahn,

nuteinvgenndiesp·eesou,usw Schicksale ihres Meßins, 4

nach einigenist er geboren, als der andere Tempel zerstört
ward ;, e nachdndernsist seineSeele Von-JahreVor Er-

schaffungder Welt geschaffen.k Nach andern ist er eine

göttlicheKraft, oderein fiirnehmerEngel, g nach andern

ein Mensch, der ehedenieiner der Heiligen , oder P2"Vphck-
ten gewesen.Einige-setzenihn gegenwärtigin das Para-

dies; ·«andxe«relassen ihn wieden ewigen Juden in der Welt

heium wandern, bis die Zeit seinerZukunft Vorhanden sehn
wird. h. Einige theilenihn- und machen zwey Messiiassex
einen füknehmern, den sie MeßiasDavids Sohn nennen-

nnd einen get-ingeni,der ans dem Stamme Ephtaiin komp
wen soll. Die Christen stritten sich eben so über die Frei-

son Christi. Die Ebioniten machten einen bloßenMenschen
aus khms

·

Die AnhängenCerinths eine gdttliche Kraft,
oder einen «Geist,der älter, als die-Schwan wäre, und

sich mitbetn MenschenJesn Vereinigthättet Einige Gna-

siikerbehaupteten,der H. Geistsehbeh der Taufe Jesu in

ihn heruntergestiegen. und sein«Leben durch in ihm ge-

blieben. Sie nannten diesen höhernGeistCl)ristns, den

Menschenaber , der vor der Taufe lebte, nnd mit diesem

Geiste Vereinigtwurde, Jesus. Die Arianer machten aus

J Ier den ältestenEngel, sv wie gewißeJuden aus ihrem

Meßins- Die Valentiniauerunb viele Gnostikertheilenihn-
wie die Juden ihren Meßins«in zweh Personen. Ueber die

Art seinerEmpf.ingniß,nnd Geburt erfanden sie eben so

wunderbareHypothesen. Die
.

d Verachten naht-O e Midrnrch Bemidbar sinni. ee

Visite Eiiegeix f Philo in paiiim Oppks g pessim«III

Tiläimlidd E. synops Zoh.1·n Gen- h Berefchjth

Ritbe i Ebendaselbstnacheiner andernUeberlicsmtng.
»Dir nbrigeZeit, wenn er ieiueBüßungenwird vollen-



Die Juden hatten von der Aussihvungder Sünden

durch oen Meßinsrohe, und seltsameVotstellungen.«Sie

stellen ihn Vor, wie ek mit Gott in eine Unterhandlungtritt-—i

feinem Volke die Gunst Gottes zu erwerben, nnd ihreSün«
«

den auszufbhnem Und- das wäre so unrecht nicht.
k Allein sie stellen auch Vor, daßseineStrafe darinn besteht,

pag kk im Weltmeer sich400 Jahre aufhalten, 80 Jahre
mit«Kora, Oathan und Abiram gepeinigetwerden, und -

—80Jahre (und hierinn setzenviele seineBüßungenallein,)
sich unter den Thoren zu Rom unter den Ausfåtzigenauf-
halten und dieseverbinden, und pflegenmuß.l Nach ei-

nigen wandert er im Elend herum, bis die Zeit der Erlö-

sung Jsrsaels kbmmt, da indeßdieseihreSünden, und al- «

so seine Bestrafung häufen. Die neuern Juden glauben;
daß Gott am Versöhnungstageeinen Hahnen, statt ihrer,
zum Opferannehme, daßsie diesemHahnen ihre Sünden

auflegen, und ihn statt ihrer selbstabstrafenkönnen. Auch
die Christendachten über die Lehre der Genugthnung oft so
eraß, und Gottes nnwürdig,als ob sie dieseVorstellungen

den Juden abgeborgt hätten.
«

.

«

Wenn die Christen der Taufe eine übernatürliche

Kraft zuschrieben, von Sünden zu reinigen , fo thaten die

Juden eben das in Ansehungder Beschneidung. DieTau-

feswar ihrer Meinung nach fo nothwendig,» daß Christus,
und die Aposteldie VerstorbenenHeiligendes alten Bunds, nach «

ihrem Tode noch getauft haben, wenn wir dem Pastor
D 2 - -

.
des

»Derhaben,) wird er über alle großenStädte gehen-
bis ans Ende der Tage. lc Diese Meinung ist sehralt-
und gemein. Sie findtsichauchTargum in Caur. Cap.
V-(S- WaltomPolyglott. Part. III.)« l Bereichith .

Rabbs ( eine Urkunde,oie soalt, als ver Thaimnd (we-
—
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des Hernias glauben sollen, - der um das zwente Inbe-
«"hnndertlebte; »und daß einige bey Jesu Tode Anserstandp

sz rne sichsogleichim FlusseJordan getauft haben, eh ihre Zeit,
da sie sich,auf der Welt aufzuhalten die Erlaubnißhatten,

verflossenwar, nach dem sogenanntenEvangelium Widde-

«·mi·,,dessenallbereits Justinus Martyr unter dem Rahmen
der Arten desspilatus zu gedenkenscheint. m In den spä-
tern Zeitenkam die Lehre auf, daß nngetanfte Kinder ver-

« dammtwerden, nnd dieseist noch jezt ein Lehrsatzder Grie-

chischenKirche. Zu dem Ende brachte man den Kindern,

die inGefahr waren in Mutterleib zn sterben, die Taufe
beh, so gut es sichtbnnließt Unddaman dieses Sa-

krament für zur Seligkeit unentbehrlich ansah, so sann Theo-

dorus Abukara eine wunderbare Hypotheseaus, die verstor-
benen Patriarchen desselbentheilhastig zn machen. Dass

-Wasser,s·das aus der Seite Jesu geflossen, soll bis zur Un-

terwelt hinabgedrnngenseyn (d. i. bis zum Limbus, worinn

sie sichaufhielten; ) nnd sie dort getauft haben-. n Die Jn-

.den schriebendem Sakramente der Beschneidungebenfalls
eine solcheHeiligkeitzu, daß sie das Zeichen der Beschnei-

dung den kleinen Regenbogen, oder den Ring des Bunds

nannten. Ja dem alten Buche Pittie Eljezer kommt

eine ErzählungVon den Begebenheitendes Propheten Jonas

vor. Als er, sagt dieseErzählng unter andern, in den

Bauch des-Wallfischs,der ihn verschlang, hinuntergefah-
ren war, wollte der Leviathan (eit1 ichrecklichesMeer-unge-
henr , das in seinerArt das einzigeist, nach der indischen
Zoologie) den Wallsischsamt ihm verschlingen. Allein er

«

wies

Ulgstcnsdie GemakaJ ist,) 4m ibid. n Talm. Trad-

sanhedrjn,- cap. Chelek. o In Apologia pro chri-
ltianis prima. p S· Fabr. cod. Apoi:ryp11. N. T.

Tom. Ill. pag. mos. q S. Pitke Esliefer cum Verc-
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wie-dihiii den Siegelring der Beschneidung-durch«dessen
magische Kraft der Leviathan in die Flucht gejagt Med-
durch VorweisungdiesesBunds Zeichenssoll aUch Moses .

das rothe Meer in die Flucht zU lagen- Das ist zu zekkheklets

unternommen haben, wie die Rahbiner erdichten.
"

Allein noch mehr Verwunderungndthigt uns dieAehn-

lichkeit der christlichenTheorie Von der Brodverwandlnng«
nnd der- jiidischenHypotheseVom Manna, das die Jstaelii

ten in derWüste aßen, ab. Die Rabbiner behaupten,
daß Gott ein unkdrperlichesd. i. ein hdchstsubtilesLicht sen«

dessen Substanz eine Nahrung für die Engel sey; (andere

scheinenzu glauben, daß ein solchesLicht ihn umgebe9,·und«

aus ihm erzeugt werde, das dieseEigenschaft besitze.) Da-

her hatte auch Moses auf dem BergsSinai Von ·de.m«·Glan-i

ze«der MajestätGottes , als Von««einerNahrung gelebt-«
nnd sich4o. Tage lang erhalten. Auch haben Renom-
und die AeltestendieseNahrunggenossen, da sievor Gott—

erschienen,nach Exod 24, denn es steht; als sie,oder-
in dem sieGott anschanten,aßenund tranken ste.

—« Eben

so- ist das Manna der Jsmelitenans diesem gdttlichenLicht-

erzeugt worden. Denn die Israeliten aßenspdasBrod det-

Engel. Dieß ist aber diesSubstanz des Lichts Gottes. Die

Christen haben sichVon der Hostie nicht sehrunåhnlicheBe-

»

griffe gemacht. Denn nach den nngereimien Begrissendenf
Kirche in dem sinsternsIeiealterwar in derselben die gott-Jlt
liche sowohlals die menschlicheNatur Vereinigte Die Chef-«

sen genießenalso-;lnach dieser Vorstellung-. diessittlichele
» D z . Sybfkmizktd

et Notis G. H Vorstä, wo. dieseErzählungeisnåmsehe-
-»salten Rabbi Man in denMundgelegtwird. LL . Gen-»

cula s«iby11.opera serv.DaUæi Annqt. «ag.«3q,2.395«»
no n sonn - Stellen on- Rahhioenhinnen-·Reis-M
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Substanz so gut-, als die Jsraeliten nach den indischenVe-

gkissem Die Juden sagten pom Manna, daß esl in die
Glieder der Israeljten sichals ein Nahrungsmittel Verwan-

delt, daß aber nichts davon weggegangen. Eben das sag-«
ten die Christenvon der Eucharistie.,(weil es ihnen nnane
ständigschien- daß das Schicksalihr widerfahre, das an-

dere unheilige Speisen trift, daher auch scharf untersucht
ward, was man der Verwegenen Maus anthnn sollte, die

sich daran vergriffe, nnd wie man in dem Fall die Hei-
ligkeitder Hostiezn retten hätte.)

Die jüdischenIdeen Von Engeln, und Dämonen leg-
ten den Grund zu den christlichen Vorstellungen, in soweit
als diese nicht allzuwohlmit den bessernVorstellungen über-

einstimmten, die das reine Christenthumfestsetzte.Denn die
Hierarchien der Engel, die großeRolle , welche sie in der.

Schöpfung und Regierung der Welt spielen, sind in den

jüdischenUeberlieferungen, und gewissen schlechten christli-
chen Lehrbegrissengleich gegründet,die rabbinischenIdeen,

nnd-die Ideen VielekVäter, ais z. E. des Pseudodionysius

.

Areopagita, des Hermas im Pastet, und anderer stimmen
unter sich auss·genanesteüberein. Die- Juden haben un-

ter andern eine Meinung , daß jeder Mensch einen guten,

nnd einen bösenEngel um sich habe. Dieß ist auch-,ei-

ne Meinnng etlicher nirchenvcitergewesen,s und endlich hat

siesich einen noch weit allgemeinem Beyfall erworben. Die
Rabbiner haben auch vonden Engeln,spwenigstens zum

Meile -· ) nichtviel andere Vorstellungen-, als das gemeine
—·

"

Volk

s Des OkigcneszCaiianus Daß aber jeder-Menschseis
nett gulcnever seinen Schulzengelhabe glaubendiewei-
liixiM tispstM Judenle Heini-inåexit
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inon unt-e den Christen Mem mablt sie«in untern Kup-

fekbiotengewkshuiich, als geflügelte,Männer»Gut so

stellensie sich die Engel vor-. SATUMUCLfach!sic-Pdek des

Salaw war einer der VormhmsteriEngelk Aha-Mallein
Junkerallen Engeln zwölfFlüng - Und flogohne ci".7in.3iges
Zwal auszuruhen Vom-HimmelanPiG Erde herum-VMi«

chael ruht einmal unterwegs aus,
» soofter dieseReife-Muts

Gabriel zwepmahdieseEngel habennur secheszlügeblx

Die Juden glaubten bon der Zeit der babhlonischen
Gefangenschaftan, viele Klassen von bdsenEngeln;und
Dämonen,die Gott haßten, nndden«Menschennach»«ihrent
Vermögenschadeten, theils auch sichsonstin der Menschen

Angelegenheitenmischten, und ihnen- nachdem si?..kcllPer·
halten gegensie einrichteten, Dienste ,thöten,oder Schaden

fzufügtem Diese Wesen, sagten sie, foderteneinen gewis-
sen Dienst, ließensich durch die Kraft gewisserBeschneid-
rungen bezwingen; einigewärenso materialisch, daß sie

ihren Aufenthalt in thierischenKörpernnahmen, um die
Lebenswårmederselbenzu genießen,daß sie aber auch durch

gewisse Kräuter«Dampfe-, Wurzeln verjagtwerden könn-

ten; u wie dann Josephns der Wurzel Baums würkliclz

die »Kraft,Dämonen aus Besessenenzu verjagenzuschreibt«

auch Vom Kbnig Salomon erzählt,daß er eine Wurzel ere «

«funden,durch deren Kraft ein gewisserihm bekannter Be-

schwbrerden Teufel ans den. Besessenenoerjagthabe, wenn
er sie ihnen vor die Nasldcherhielt« und so den Dämon

durch sie aus dem Korper zog. Auch Tobias Geschichtell

weldet, daßderselbeden Teufel Asmodi durcheitle Filchkkk
D 4 heg.

t Elle-er in Pernchlm, cap. pp g Zz USUFIII
en MuskelnM- UhsEs

,-
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bee verjagt, und se sichRuhe Vor ihm geschnfthabe. Der

Aberglaulies.einiger Christenkommt diesem indischennahe

lbey- welcheebenfalls dein Teule eine großeMacht, und

ein weitlänftigesReichznschriebeu,das»dem Reiche Got-

tes vielenAbhenchthåvteyanch annalnnem daßVieleMen-

scheninsbekahgtsicheldlichdem Teufel Vetpflicl)teteu,sei-
nePafallM zu Werden- und alles mbglicheBbse in der

physischenWelt zu thun» Z, E. Ungewitter zu erregen,

wie nachderJudenMeinungendie Luftdämonenoft thaten,

InderMenschen,und Pieh»krankzu machen, welches die

degeksteetlznnkönnen,wenn den Nabbinernzu glauben.

So glaubteman auch in sjenenfinsternJahrhnnderten, daß

diesogenanntenHexen sichmit Teufeln vermischte-«und

«.Kinde«tzeugstenkDenn so lantet die«bexühmteBiille des

JnnocentinsüberdiesenPeinen »Es ist uns zu Ohren

HennemenH daß eine großeAnzahlvon beyderleyGeschlecht
»sichnicht scheuenihre Leiber mit Teufeln, die beydem

-«»Geschlech,te.dienen-,zu mißbrauchen-Mkdaß sie mit ih-

,«,rerBezeubewng-.. undHexereykMeuscheeund Vieh mit

seinxspxxkzcheeund anßeilicherMarter belegen, Manns-nnd
’

·,.Weibseetsvvevzum Kinder-eckigenunvermdgendmachen,
»die

x Denn-dieserAberglanbekosteteeiner-entseizlichenMengeun-
schnldigerdas Leben ,· die des ungebildetenVerbrechen-Z

. verpexeifeizenbeschnldigtwurden. Nach Hntchinson in sei-
nem historischenVersuchevon der Dereiey wurden seit
m Pulte des Jnnocentius, die ich so eben erwähnt,
in den zwen folgenden Jahrhundertendieser,Beschuldi-

nng wegen hingerichtet
"

» m Jahr 1425.. in der LandschastBnrlin l

Um»ebendie Zeit in Piedmont nber - IT-
»«-- -«—- 1515 zu Gens in 3 Monaten 500
«---

--——« —- Ravenspnrg 48

1324,
im Bezirkev·on»Comoüberz. zooo

its-sueJ Im endet-We IIIWenig Die 190
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»dieGeburten der Weiberund Vermehrungdes Vieheehin-

«,tert»reiben« das Getreide auf · den-.Aecketv- die Trauben
»ein Weinstock«die Früchteder Bäume, das Gras, nnd«

»dieKräuter auf dem Felde verderben.« DieseBulle kam
im Jahr 1484«,hernus...

..Wiis.-denUmstand . wegen Ver-

mifchungder Menschenmit den Teufelnbetrift,so istdie-

ses Factum bep den -Rabbinern-«soi·mdglich,häufig, und

gewdhnlich. als immer bey den Herenrichtern dessechszehue
ten- nndsiebmzthten Jahrhunderts. Adam , Eva« New-

waTubalkains Schwester, Agereth, Bath« Mahalat,«-Lip
lich das erste Weib Adams zeugten-seine großeMenge bi-

fek Dämonen- Die Engel oder Egongori Vor der Sünd-

slutherzeugten mit den Töchternder Mensche-ndie Riesen-

nach dem alten apokfryphischeuBuche Enoch, Flavius Jo-

sephus«den Thaltnudisiemtind,allen«Rabbine-rn.Unter

andern elende-n Meinungendieser Art herrschte auch in je-
nen Jahrhunderten der Aberglaube, daßder- Teufel diejnne

gen Kinder zuweilenVor ihrer Taufe ,. ihren Eltern entfüh-

re, und Teufel in Gestalt derselben an ihre Stelle legte-,
die man Wechselbälgehieße Eben so glauben die Juden,

daß die Nachtfrau Lilith ihre Kinder aus der Wiege zuwei-
D s - len

— -.-· x536,., in Italien . 40
—- — 1576«.zu St.- Osith in Essen 18
Von 1580,-—- 1595. in Lorkain « · 900
Um eben die«Zeit eine unzähligeMenge in Spanien,und

täglichviele in Deutschlandsin Avignon 18
—

-..-- x612. zu Lankaster
—- in Lankashire 17
--.-- 1645.zu Gelmssoed

»
15

sie-—- -—-" —-.— Burg St. Edmonds in Suffolk 60
-"--— 1649. in Schoteland(uach MrAdy) viele Tausend
— 1670. zu Mohuee in Schwedenin die Jo- darun-
ter trink-ebenKinder-« » .».

.. .

».

k- -- 1692. zu Saletznin Reuenglaud sey

12
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ten entführe, nnd schreibendaher an die Thüren ihrer

Wohnstuben den-Rahmen gewisser Engel sie dadurch abzu-

schrecken. Und man muß so billig seyn, zu gestehen, daß

dek- jüdischeAberglaubeiangegnicht so schädlicheFolgen, und

Wnrkungensin diesemStücke hatte, als der christliche.
.

Die Juden nahmen- an - daßdie Seelen der From-
men nach dem Tode ins irrdisehe Paradies fahren , welches

jenseits des Weltmeers liegt. Ich rede nicht Von allen Ju-

den, allein diese Meinung war wenigstens unter- ihnenv be-.

kanntnnd die Essener schon-redetenVon Wohnungender seeli-
gen Seelen, welche jenseit-des Weltmeers läge-n.Der Verfas-
ser der Chronik Zuchesin sagt: Wenn die Seele von den

Banden des Körperserledigetist , denn strebt sie aufwärts-

und die Seelen der Frommen fahren über das Weltmeen

ins untere 5Paradies,y d. i. ins irrdischeParadies-, Eben

diesesSchicksal bestimmen einige Christen den Seelen der

Patriarchen, und Propheten Z· Denn Jesus fuhr nach sei-
nem Tod in die Unterwelt hinab, nnd predigte diesen Gei-

fiern der Abgestorbenendas Evangelium. Hieran führtes-
er sie ins irdischeParadies, wo sie bis zntnletztenGericht
bleiben sollen, Nach einigen Christen fahren alle Seelen

der Frommen nach ihrem Tode ins irrdischeParadies, und

erwarten dort den letztenGerichtstag Diese Meinung vers

theidigtunter andern Barcuphe der sprischeBischof in sei-
nein

y Jos. Alterthum B. valI.Rqch« 2.

z DerMeinuug«daßChristus zur HZllegefahren-«den Pa-
tlilaskhmxvderauchden Gottlosen seineAnkunftzu ver-.

kundigcm sind allem Ansehennach- alle ik’i-.-«·(h.enoiiterder

etstMeIahrbnndertnAber was neu Zweck,den Jesus-
urchudcr demhie DieserFahrt in diruntnwcle gehabt-

« WVHIMM



59

nem Comment« De Paradifo PM. I. cap. z. »Es

»fragen,. sagt er, einige, wozu das Paradies nützlichsey?
»Diesen antworten wir, daß es Von Gott aUfånslkchda-

»knm angelegtworden , damit Adam mit den Seinigen
«darinn wbhnenmdchrn Von derselbenZeit an, bis zur

»Zukunf:Christus, hielten sich Canth, nnd Elias darinn

»auf. Aber nach der Zukunftdes Kdniges Christus dient

,-es dazu- daß die Seelen der Gerechten, und Frommen

,,dar,i,nnwohnen , nnd die Seelen derer, welche durch aus;

,,gesiandeneQnaalen an ihrem Leibe den Glauben derChri-

,,stenbestrittigethaben. « Das Paradies setzendie Kirchen-
våter zum Theilean die- jenseitigenUfer des Warmen-G

Ephrcm der Syrer sagt, daß es das ganze- Weltmeer um-

gebe , welches die Erde umfließt, wie BarÆepha bemerkt-
Dieß jüdischesparadiesist ein Ort, wo schönePaläste.und

.

Gärten sind. Denn es sind nach dem alten Buche Be-

reschith Rabba HäuserVon Edelsteinen darinn gehauen
worinn die Gerechten wohnen, 12000 Meilen lang-«mooo

Meilen breit, hundert tausend Meilen hoch. a) Auch Maj-
monides sagt: Einige glauben, die Glückseligkeit(derFrom-
men) sey der Aufenthalt, in dem Grotenden, in welchem

HäuserausTsdelsteinemseidenePolster-, Flüße von Wein

nnd Balsam sind. Die Vorstellungender ersten Christen
davon sind nicht viel anders.

Beson-

-

anbelangt-,denken isieverschiedemso wie überdas Paris
dies, nnd- dieHölleüberhanpt.-

S) V- TerrulL lib. 9. contra Makcionem ex Ed. Rigalrii
ps. 559J Und in lib. de Refurn cnrnis sagker: Nemo

- enim peregrinaeus a Corpore stzrimimmorarur npud
Dpkvinum,niü ex Martyrii Meyer-Wutij pmclisoj
ICUIOet, non inferis deverfurue.

-
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Besonders««setzeujudaizierendeKirchenväterden Ort

der Strafen und Belohnungen derabgeschiedeneuSeelen

(e«;essen-)in einen Ort, dein sie in den SchooßAbrahamss,
und die Hdlle unterschieden. Tertullian will, daß die See-

len der- Frommen in einem Ort smus Abrahæ genannt,
bis zu Christus Zukunft bleiben. Die Märtyrer aber

kommen allein ins Paradies, die Goetlosenaber sin ein tie-

fes Gefängniß,im Abgrunde der Erde. Eben so statuie-
ten die Pharisäernach Josephns, daß die-, welchesich der

Tugend oder! dem Laster ergebenhätten, (an einem Orte,)
nnter der Erde, dafürbelohnt-, oder-gestraftwürden. Alt«
B. 18. Kap. 2.

So nahmen auchdie Valentinianeedie übrigensun-

biblischeMeinung Von den 7. Himmeln, von den Juden

an, welche auch Mahommed im Korau adoptiern

Die Jnden hatte-n von der Auferstehung der Todkenk

ziemlichrohe Begriffe. Rabbi Aaron derz-Levit zwar nimme-
. nn, so wie der ApostelPaul-us, die Leiberdeeaufersiandes

nen würdenhimmlisch-sUnd subtil seyn-k- Deun erbeschreibti

sie als glänzend,leicht, beweglich, geschicktden Glanz
der himmlischenWohnungen zurückszustrahlen, durchdring-
lich , nnd grobenSinnen der Sterblichen unvernehmban h-)
Dieß sind doch wohl »etwas«-nah und ewiges-»m- »New-,

·
Aber die jndaizirenden Kirchen-Hättstfolgten dek»gemeinen

Meinng dexkJuden, die dieseKörper-»nicht allein aus ai-

«lenStändcl)en«in die sie aufgelöstworden, auf-sneu zu-

sammensetzen, sondern die Todten auch Vollkommenmit-»-
eben den Korpern, d. i. blind, lahm« nnd gebeechlichauf-

erstehetsi

b) Dam) vde Reforreetipnek Manne-um, ex Rabdines
nun fencentin pag-«43..
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erstehen ließen, so wie sie waren begrabenworden. c) Was

diesen letzten Umstand anbetrift- so Lican ich zwar nicht,

daß ihn manche Christen anvahmms Alleinske Verthei-

digten die Meinunghartnäckig-Wir Würden ganz genau

mit eben den. Leibern, die wir gegenwärtighaben, auferste-

heu, mit solchemFleisch, Blut, Nerven, Sehnen, Adern

nnd Knochen. « Jrenåusdder die Transsnbstantiation oder et-

was ihr ähnlicheszu seiner Zeit bereits im Kopf gehabt

haben muß,""will, daß die Encharistie d. i. wie er sagt,
das Fleisch, nnd Blut Christi dem Kindereine Kraft mit-

theilen, die den Grund zu seinerkünftigenUnverweslichkeit

lege(d) Wir sollendieselbenKdrper bekommen. Allein
«

Gott giebt, nach den Begriffen dieserVäter, ihnen eine

Kraft,v unverweslich zu bleiben, ungefähreben so , wie

inan das Fleisch durch Salz vor derFånlnißbewahrt. Sie

sindsehrsorgfältig,sdarzuthnm die auferstandenenwürden

alle Glieder haben , die sie in diesemLeben gehabt» Der

nnåchteInstituts Martyr wirft die Frage anf, ob nicht

gewißeGlieder,nach Christus VersicherungMatth. 22,30.

alsdann übersiüßigseyn würden? Nein, sagt er, sie blei-

ben alsdann sie erwexewymn es Free enn- eazsrwn »Hm» z».

kkchzwwg 785 wägen-TM»J» Ver-Sem- 8Lc. QUXILIs.
welche einen späternVerfasser haben. Tertuuian zeigt im

»Buch» von der Auferstehung des Fleisches, daß alle Glie-

Dekgewdhnlicheinen doppeltenZweck-haben, derer einer in

»der Auferstehungwegstele, aber der andere nichts Doch

scheint er sichhier ein Bischen zu widersprechen.Denn kk

sagkx sed accepikcishomoos ad vorandum , ac po.

tandumgd cur non potius ad eloquendum, ut a

coeteris

c) R. Menasse de Refukkeäi mortuorum lib. z.
d)1renæusin lib. V. cap. 2. Ed. S. R. Mann-er,
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coeteris animantibusdilkey cur non potius ad

prædjcandumDeunn ut eriam hominjbus antiüesiZ

AFcepjlkidenres ad macellum corrodendum, cur

non potius ad omnem hiacum et riåum corron22n-

dum? —- — forata fund inferiora in vix-o, njmi. ,

sum qua libidines Huåuent, cur non pocius qua

spotuum de frura cotanrur. Ich dachte dieser letzte
Zweckfieleebenfalls weg, wo der Mund alsdann bloßzum

reden dienen soll. Die meisten Juden-fanden die Meinung,
daß unsereKörperVollkommen wieder bis auf das kleinste
Srånbchenhergestelltwerden sollten, nicht wahrscheinlich-
obgleich andere sie behaupten , sie sagen daher, im Thale »

mud , den Nabbnth und dem»Buche Zohareihren - alten Bü-

chern, daß es ein Kndchelgenim Rückgradgebe, das Gott

unverweslich erhalten werde. Alsdann wird er am Tage
der Auferstehung einen Thau vom Himmel fallen lassen,
der dieses Kndchelgen wie einen Saurteig aufschwellen
wacht, und ihm die ordentliclzessGrdßeeines menschlichen

Rdrpers giebt. Sie nennen diesesKudchelchenLuz. Ei-

nige sagen , es sey das oberste, die meistenaber, es seydas

letztes (Os coccygis) im Rückgrad. Würklich soll
ein Rabbi vor dem Kaiser Hadrian mit diesem Kndchelchen
ein Experiment angestellt, und seine Unzekstdrlichkeitgezeigt
haben. Er warf es ins Feuer-, und es Verbrannre nicht,
ins Wasser, nnd es ward nicht erweicht. Er stieß es in

einem Mdrser , und es blieb unbeschädiget.Er brachtees

auf den Ambos. Aber Ambds, nnd Hammer Herbrachem
»

Tertullian nennt anstatt dieses Knochens Luz, die Zähne.
Diese, sagt er, bleiben bekanntermassenunverweslichnnd-

sind die Keimeunserer künftigenLeiber-. In der That

die unbefleckteEmpfangniß,und Geburt Jesu) die Euchag
.

-«
. ristie
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ristie, und die Aufer-’tehnngder Todten haben zu sehr-Vie-

len nngekekmtmMeinungen, nnd albekven HypothesenGe-

legenheitgegeben. ·
»

Die crassernVorstellungender ChristenVon der Hölle

sind, sowie die mahommedanischen,ans der Juden Begrif-

fen, entstanden. Noch bemerkenswertherist die Aehnlich-

keit des indischen, und des papistischenFegfeners. Die

Juden wenigstens einige derselben)nahmen an, daß eini-

ge Gottlose in der künftigenWelt, oder in der Hdlle ge-

straft würden , hernach aber-Gnade erlangtem Im Thal-
rnnd findt sich folgende Stelle: Es giebt solche, die,nach-
dem sie in der Höllegestraftworden, des künftigenLebens

vielleichtgewürdigetwerden. Ein Rabbi drückt sich soans-

«die Gottlosen (einige, nicht alle) bleiben daselbst, (in

»der Hdlle,s) bis ihre Fleckenabgelegetpscoderausgebrannt,)

»sind.·« R. Akhiba, der im zweyten Jahrhundert nach
xChristus lebte, soll einst einem abgeschiedenenGeist begeg-

net seyn, der eine großeLast Holz trug, er beschwurihn

still zn stehen, nnd erfuhr von ihm -, daßer für feineSün-

den in der andern Welt gepeinigt würdet Er fragte nach

feinem Geburtsort, nnd feiner Verwandtschaft,begabsich
alsdann in die Stadt, die das Gespenstihm bezeichnethan

te. Hier erdfnete er seinen Verwandten die Sache, nnd

befahldem Sohn des Verstorbenenfür die abgefchiedeneSee-

le fleißiggznbethen , nnd besonderstäglichein gewissesGe-

beth, das sieKaddefch nennen. Als der Sohn diesemVe-

fehl nachgekommen,erschiennach einiger Zeit der Vater

dem R. Akibhn, im Traume, und berichiekeihm, ek sey
erldßt,und im Paradiese. Die Vorschriftdas Kaddefch zn

· bethen

e) BetefchirlfRana Paralii ask 1 Tcktull. sie-Refun-;
«

keåione carnis. ,

-

-



bethen kdmnit sehrmir der Vorschriftüberein,einigeVater

unser und Ave Maria fürdie Seelen-im Fegfeuerzubethenr

Ders-Chitiasmue der erstenJahrhunderteist nichts an-

ders; als die jüdischeLehre vom Reich des-Meßins, auf
den Meßias der Christen-Jesmnangewandt, und ein we-

nig nach den nicht Vdlligso rohen, und sleisschlichenBegrif-
fen der Christen abgeändert-eJuden und Christen erwarte-

ten das ReichsdesMeßiasungefährinnerhalb 6000 Jahren,
mach Erschaffungder Welt; Einige gieirlynachVerfluß der

viertausendersten, andere zwischendem feinsten-, und sechs-
ten Jahrtausend, andere nach sechstausendJahren.

«

Diese

letzteMeinung schreibtH; D. Semler den griechischenJu-
den .zu. g) Der ersten scheintjene Tradition des Hauses
Eliå günstig, die im Thalmud erwähntwird. »Die Welt

,,soll sechstausendJahre stehen,zweytausendJahre vor dem Ge-

,,seiz, -zwey tausend Jahre unterdem Gesetze)und zwey tan-

·,,sendJahre unter dem Meßias»« Einige glaubten, das

Reich des Meßias danre zweytausendJahre, anderesetzten
"

seine Dauer auf tausend, nacheiner VorgeblichenUeberliefek
rung Eliå , andere auf 400 einigeans 300 n-. s. w. Alle

diese Meinungen sind älter als das Christenthum. Die

Judenchrisien nahmen alle die Meinung an, das daß irr-di-

sche Reich Christi tnusendJahre währensolle-. DieserMeie
"-«uungfind nichtbloßLeute ohne Rahmen , und Ansehen-·

sondernKirchenväter,die vieles Ansehensich erworben ha-
ben. Papias, Justinus, Marthe, Jrencius—,Tertullian,
und«Laetantius,zugethanr Eine noch gemeinereMeinung

·

, deren

g) Jn seinemVersuchedie Ursachender Unähnlichkeiteu
zwischenden Zeitrechnnngender griechischenund hehren-

- . chenJudenznerkiåremim neuestenSuppiemcntsband
r AllgemeinenWeltgeschichtn

»
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deren auch die orthodorestenKirchenväteranhiengen,war die

Bestimmung der Dauer der Welt, die Man auf sechstausend
Jahre setzte, Und hier ließensich die Christen durch ihre

griechischeBibel, und ihre griechischenaus der Juden Hän-
den empfangenenApokrpphairre führen, und glaubten
fest- sie wären schonüber die Mitte des sechstenJahrtau-

sendshinaus, da Christus Anno 5500. geborenwäre. In

diesemIrrthum standen alle Christen der erstenZeiten, und

daher war dießeine sehr gewdhnlicheMeinung,das Ende

der Welt könnte nicht mehr-fernesehn. Eben das glaubten
Viele Juden. Denn auch ihre Zeitrechnungenmachten es

wahrscheinlich,daßdas Reichdes Meßias (und diesessoll-
te auch nach einigennur Zo, 40 Jahre wären, »denn jeder

Lehrer von Ansehenhat seine eigene.Meinung) undalso das

Ende der Welt nicht mehr fern sey. ,

Juden und Christenhaßtendas rbmischeReich, und

prophezeytenihm den nahen Untergang. Die Juden glaub-
ten, daß in den letztenZeiten ein rdmischerKönigkommen

würde, der mit vieler Tyrannen »übersie herrschenwerde.

Viele von ihnen redetennoch über dem von einem Bbswicht,
den sie Armillus nannten , dessen schonin der Paraphrasex
des Jonathan , welche sehr alt ist, Meldung geschieht.

Dieser Bdswicht , sagten sie, würde sie sehr ängstigen,
und den einen Meßiaserschlagen. Dieser Armillus ist
der Sohn des Teufels, ein ,ngeheuer, der sichgleichwohl
für Gott ausgeben, und siehvon den Heiden göttlichver-

ehren lassen wird. Er hat sehr Viele Aehnlichkeitmit dem-

Avtichrist.·Der Fanatiker der unter des Hippolytus Nah-
men einen Tractat Vom Ende der Welt geschriebenhat«
nimmt M - derAntichristsey der Teufel selbst. derte

E Nach-
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NachåfsungChristi, ebenfallswie er, aus einer reinen Jung-
frau menschlicheNatur annehmen, unter Menschenherum-·
wandeln ,« und sichgöttlichverehren lassen wird. In die-

sem letzten Umstandkommen alle Judenchristen überein.

Was aber den ersten betrift, sowaren zwar einigedes Pseu-
dohippolytusMeinung. Die meisten aber, unter andern

. Hippolytusselbst,·lassenihn aus dein Stamme Dan entstehen.
DieJuden gabenvor, Armillus werde der ChristenHeersühree

seyn; Die Judenchristen weissagten·, der Antichristwerde

sich .vo.n den Juden zum König erwählenlassen , zu

Jerusalem herrschen, und Christumund seine Kirchebekrie-

«
gen. .7Bepde-xweissagtenRoms oder Babylons Untergang.f
Die Juden glaubten , das erste, was ihr Meßias thun wür-

de, solltedie CinåscherungRoms sehn. Die Christennah-
men eben das an , besonderskann man den Lartantius hier-
über«nachsehen.

«

Die Juden erwarteten, daß der Meßiasalle Erden-

bewohnerseinem Scepter unterwerfenwürde, die Christen
nicht weniger. Sie erwarteten Wollüste,Reichthümerund-

Sinnenergdtzlichkeitetn- Die-Chiliasten ebenfalls. Hiero-

nmes sagt von ihnenzin comment in Zeichen-. cap.
14. DieseDinge (die Zachariaszu weissagenscheint , wenn

man seineWorte buchstäblichversteht)Iudæijuxtaliteram

fomniant, et nolkri chiliakcæ qui rurfus audire de-

Hderantr. crefcite , et multjplicamini , et replere
terram-, et· pro hujus vitæ continenstia, brevisi

que iejunio bulbos sübiet vulvas, et aves Phaii.

dis, er attaginem, nequaquam jonicum, ibde-
daicum repromittunc. - Die Juden machten sich-glän-
zende VorstellungenVon den festlichenVergnügungen,die

ihrer im Reichedes Meßiaswarteten. Der Meßins,sag-
-

-

.

"
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ten sie , würde ein Gastmal anstellen, wo Gerichte zum

Vorschein«kommensollten, die lV Wohl den Unmåßigstm

Appetit, als auch den eckelstenGaum zu befriedigengeschickt

seyn. Unter den Ochsen, die an diesemMahle verspeißt
werden sollen, zeichnetsich der ungeheure Behemoth aus,

. von welcherArt Gott uur ein Paar schuf, und zur Fort-

pslanzunguntüchtigmachte, weil er fand , daß sie die Welt

verheeren würden, wo sie sichvermehrten. Dieser Ochse,

(wo er in der Welt herumlauft, ist ungewiß,) weidetl täg-
lich tausend Berge ab. « Unter den Fischen, die der Mes-
sias wird auftragen lassen, ist Leviathan merkwürdig,der

alle Tage einen Wallsischvon 300 Meilen oder Parer Län-

ge zu seinerSpeise braucht. Unter deangeln ist der

großeBar- Suchenmerkwürdig,der so oft er seine Flügel
ausbreitet, die Sonne dadurch versinsteret. So viel, was die-

ses Fest anbetrist.
« Die Erde wird zu des MeßinsZeit

ausserordentlichfruchtbarseyn. Es werden sogroßeTrans
ben wachsen; daß man einen Schifferkahnen, oder einen
Schieblarren nbthig haben wird eine einzigeTraubefortzu-
schassen. Jede wird im Keltern dreißigFässerWeingeben.
Das Korn wird sichvon selbstvom Spreu sondern, und so

gar mahlen. Denn eiu starkerWind wird die Aehren soan

einander reiben, daß die Kdrner sich ordentlich in Mehl
verwandeln werden, so daßman nur aufs Feld hinaus ge-

hen und Mehl hohlen-darf, so viel man nöthighat. Selbst
Purpurkleiderwerden aus der Erde hervorwachsen. Man

sollte denken, daß so ungeheure Possen nur allein rabbiui-

fchedefe aushecken kdnnteu. Aber es ist gewiß,daßei-

nige ChitiastmähnlicheDinge gesagt haben.- Lactantius

sagt im 7ten Buche de Vira Beute-, wo er »von dem

tausendjährigenReichehaudeltz Alsdann wird die Erde ih-

Eg ren»
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ren Schooßaufthun, und von selbst reichlichihre Früchte

,
bringen. Die Felsen der Berge werden-von Honig schwiz-

zeu, die Bäche werden mit Wein fließen,(per rivos vi-

na decurrentJ und die Flüssewerden von Milchüber-
fließen-.Und anderswo sagt er: Honig wird von Felsen
triefen, und es wird an Wein, und Milchbkumten ein-

Ueberflußsehn. Jrenäus führt in seinem fünftenBuche
»

eine Ueberlieferungdes Papias an, welche-alsolautete Ess

werden Tage kommen, in«welchen Weinstdckewachsen wer-»
wen. Jeder wird zehntausendReben haben; jede Rebe

zehntausend Ranken-; jede Stanke-zehntausendSchoße-
jedesSchoß zehntausend Trauben, jede Traube zehntau-

send Beeren, jedes Beet wird , wo es- ausgepreßtwird,v

fünf und zwanzig Eimer h) Weins geben. Und wenn je-
mand aus den Heiligeneine derselbenergreift, so wird eine

andere Traube schreyenr Ich bin die bessere-Traube, nimm

mich, nnd preise durch mich .den Herrn. Die Ueberliefe-
rung sagt ferner, nach Jrencius , daß- ein Waizenkorn

zehntausendAehren hervorbringenwürde, deren jede zehn-
tausend Waizenkdrnerenthalten wird. Jedes Waizenkorn
wird zehn Pfunde feinesSemmelmehl geben.

Die Juden erwarteten eins neues Jerusalems in den

Tagen des Meßias, das ganz aus Gold nnd Edelsteinen
anfgebauet werden sollte -«- Der gute Tobias sagt bereits

zuseiner Zeit: Jerusalem wird von Sapphir und Sma-

ragd erbanet werden« , und von kbstlichenSteinen deine

Mauren, und die Thurme , und Vestungen von lauterem, .

Golde. - Die Gassen szniJernsalemxwerden mit Berpll«,·

Karbunk , und Porphyr gepflasteretwerden. Eben so ver-
-

»
«

«

«
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sicherndie Rabbinen, dgßGott Jerusalemaus lauter Edel- -

steinen aufführenwerde, und daß sie so gar Thore aus ei-

nem einzigenEdelsteinoder einer einzigenPerle haben wer-

de. - Eben das glaubtenauch die Chiliasten,wie uns Hie-

WUPMUS an vielen Orten sagt. Die Juden machten die

Sonne in der neuen Welt neun und vierzigmalglänzender-
und heißer,als die Sonne der alten Welt; i) und den

Mondso glänzendals die Sonne. Laetantius begnügtsich,

sie nur siebenmal glänzenderzu machen, indem er den

Ausspkllchdem Buchstabennach, doch nicht so richtig ver-

stand, aWanaßeh (v. lib. V.) Und in vielen an-

dern solchenUmständenmehr, welchedie neue Welt, und
das neue Jerusalembetresen, stimmten dievChiliastenmit

den Juden ganz genau überein.

Die Juden bedienten sichgewissernicht allzu redlicher
Mittel, ihrem Volke nnd ihrer Religionmehr Glanz zu ge-

ben, das AnseheneinzelnerParteyen, zu welchensiegehdren,

zU ekhdhem Und gewißeMeinungen und Zusätze,die sie
. zu ihrer alten Religion von Zeit zu Zeit gemacht hatten,.

zu begünstigen.Dahin gehdrt die ErdichtunggewißerUr-

kundenwelcheHeiligenMännern aus den ältern Zeiten zu-

sefchriebenwurden. Sie dichtetendem Salomon, dem Enoch,

dem Elias-, dem Jesaias, dem Jeremias snnd fast allen

berühmtenMännern der alten ZeitenSchriften an, oder

schmiedetensie unter ihren «Nabmen, so daß zU Christus

Zeit eine große Menge solcherSchriften vorhanden war-.

Befonders thaten die griechischenJuden dieß, welchesich

dadurcheinen Borng vor den palcistinischenzu gebenge-

- 3 s. dacht -

pbvsMenasscn Ben Israel de Refun. Mortuorum
1 . Z.

-
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dacht, wie HerrSemler, in seinemVersuche, überdiegrie-

chischenJudenzahlen, im neuesten SupplementBand der

AllgemeinenWeltgeschichtegezeigthat. Josephushat bey

seiner Geschichtezuweilen Apokryphagebraucht-, die aller-

hand Nachrichten Von Moses, und den Patriarchen enthiel-
ten ,- nnd ihnen Verdienste; dergleichensie nie gehabt, und

auf diesie nie Anspruchgemacht, zuschrieben. Gewiße
elende Tenebriones haben auch wohl, weil es sie Ezzel-
te, ihre Arbeit einem Propheten zuschreibenzu hören,arm-

· seligesZeug unter ihrem Nahmen geschmiert. Dahin gehört
z. E. der Verfasserdes Buchs Baruch nnd des Briefs Je-

remiä,der Psalmen Salomons, und mehr solcher Bücher-.
Die Christenahmten den Juden hierinn nach. Fast jede

Sectehatte anfänglichnochausserden allgemeinenanerkann-

ten «s"apostolischenUrkunden dergleichenApokrypha.Z. E.

die indischenChristen, die Valentinianer und andere Gna-

stiker , die Manichäer und andere Sectierer erdichteten

Evangelien, die sie Apostelnzuschrieben,ihren Seeten mehr

Glanz zu geben, und ihren MeinungenAnsehenzu verschaf-
fen. Die jüdischeuChristenwendeten besondersdiesesMit-

tel an auch den Heidenund Juden günstigeBegriffe vom

Christenthumbeyzubringen, daher die Testamenter der Pa-
triarchen, die falschensibyllinischettOrakel, die Briefe des

Paulus an den Seneka, und des Seneka an den Paulus-.

Nicht leicht konnte, in den neutestamentischeuSchriften, ei-

ne Anspielungvorlommen, die zur Muthmaßungauf ir-

gend eine Verlohrne Schrift Gelegenheitgab, gleichkam
ein Betrüger-,und schmierteetwas dergleichen- damit es

fürdieseArbeit gehalten werden möchte. Paulus gedenkt
eitler Epistel aus Laodicea. Einige verstanden das von ei-

ner vachØU-"dkeer an. die Laodieäergeschrieben,und man

hat



hat würllicheine
«

solche,die aber niemand für des Paulus

Arbeit halten wird. Paulus meidet 2.Korinther 12, 1.. 4.

daß er ins Paradies hingezucktworden , und unaus--

sprechlicheDingegehört,die einem Menschenzu reden nicht

zuldmmt. Es gab also gewißeGnostiker, die eine Apoka-

lppseunter des Paulus Rahmen erdichteten, und vorgaben,

daß es eben dieseApokalppseseh.

Man solltedenken, die Juden hättenmehr als kein

Volk in der Welt sich solcherProdigien, und Offenbarun-

gen gerühmt,die ihrentwegenundunter ihnen geschehen,.

ihre Legendenvon Moses (dieGaulmin heraus gab, ) von

Tobias und ihre übrigenunendlichenErdichtungen u. s. w.

beweiseneinen stärker-nHang zur Leichtgläubigkeit-«und zu

Fabeln, und Lügen, als kein Volkje bewiesen. Aber wie

sehrstehensie den Christen hierinn nach, die in den finstern
Jahrhunderten lebten. Wer das Sand am Meer, und die

Sterne am Himmel, zu zählensich"getraut,"der zähledie

von ihnen erdichteten Prodigien und OssenbarungeulAber-

was rede ich Von siustern Jahrhunderten?
« Aus dem drittens

vielleichtschonaus dem zweyten sind Doknmente voll der ab-

geschmacktestenFabeln dieserArt, die je das Tageslicht er-

blickt. Man lesennr das EvangeliumJakobi««,Infantiæ

«christi,Nikodemil Und die frühemMartyrerGescl)i"ch-s
ten, die Eusebius, Lactautius, »und andere so, wie sie sie

fanden, lieferten, sind voll so abgeschmackterWunder ,

daß manche derselbenblos zur Kurzweilerdacht scheinen.

So sehenwir,.,wie ähnlicheuksacheuähnlicheWar-
kUUgeUhervorbringenmußten. Es ist auch eine bemerkens-

werthe AehnlichkeitzwischengewißenParteyeu, undSecteti

E 4 del
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Juden nnd Christen. Die Kircheder späternJahrhunderte,
die die Traditionen der Schrift an die Seite zu setzen, ja fo-

gar ihr oorzuziehenansieng, und durch sie allein den Ver-

stand der Schrift fest setzen wollte, stellt die Pharisäische
«

Secre, und die Rabbiner, die den Thalmud zusammentra-

gen, und die ihn anerkennen, vor. Die Christen- welche
sich VVU dieserKirche getrennt haben, gleichenden Karaiten.

Diese jüdischeSee-te, deren Ursprungeinige schon Vor Chri-
stns Zeit zeigen wollen, ver-warf alle Traditionen,und hielt

sich allein an den Buchstaben der Schrift« So fanatisch
die Essåerin Vielen Stücken dachten, so sind sie doch des

Lobs würdig, daß sie das Wesen ihrer Religion kannten,
und von der Schaale zu unterscheidenwußten. Sie trie-

ben zwar die Strengigkeitihrer Moral zu weit , da siesich
einbildeten, dem höchstenWesendadurch einen Gefallen zu

thun, »daßssiesich aller Sinneufreude freywillig beraubten,
nnd über der Sorge für ihren Geist die Sorge für ihren

KörperVergåßemAber dieseVerirrung war doch lange so
schädlichnicht, als die Anhänglichkeitan der Aussenseite
der Religion, nnd die elende Sinnlichkeitder meisten übri-

gen Juden. Diese Essäerhaben nicht wenig Aehnlichkeit
mit gewißenChristen der erstenJahrhunderte, die zwar auf
Heiligkeitnnd Reinigkeit des Herzens, und achtechristliche
Tugend alleshielten,aber dochBezåhmungder unschuldig-
sten Leidenschaften,und Enthaltung von erlaubten Ergötz-
liehkeiten für eine der wesentlichstenVorschriftendes Chri-
stenthunishielten. Wie traurig waren die Würlungendie-

ser Art Von SchwärmereysDa dieseDenkungsart»dieAna-

ehoreten bildete, und dieseden Ursprungder Mönche,und

der Klösterveranlaßthaben, woraus der ChristlicheuKir-

chesoViel Schaden und Nachtheil alle folgendenZeiten hin-

durch
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durchzugewachsenist! Gleichwohlwaren gerade die besten
Christen von diesemFehler nicht ganz frev. Jn soweitVer--

dienen sie aber gewißNachsicht- als sie dadurch zeigen,
daß sie nach einer andern als bloßsinnlichenund irdischen

Glückseligkeitstreben, Und das Christenthumbesserkennen-
um sicheinznbilden, daß es das hbchsteGut nicht in ganz

andern Dingen setze- als das verdorbene Judenrhnm.

Nicht wenigerVerwandtschaftscheintmir endlichauch

zwischender kabbalistischenPhilosophie, und der Theosophie
zu seyn, die ein Zweigder MystischenTheologieist.

.
Diese Wissenschaftensind zwar so beschaffen, daß

bloßAdeptendavon reden können, ohne Gefahr einander

miszuverstehen. Denn szu sagen, was einem andern geträn-
met hat, ist für einen, der kein Prophet ist, sehrschwer,
wenn jener bloßedunkle Winke gibt, und nicht deutlich
reden will, auch wohl nicht kann. Judeß reden die fab-

balistischenPhilosophenvon Emanationen aus Gott, die

sieSephirothnennen ; sieheißenWeisheit, Verstand, Klugheit,
Verstand-Güte-Strenge,Schdnheit, Sieg, Herrlichkeit,Grund-

stützeund Sieg. Diese Emanationen sind, Jntelligenzen
oder Potenzen, indenen das göttlicheWesensichoffenbart. Ih-
nen sind eben so viel bdseKräfteentgegen gesetzt. Die

Theosophenreden von 7.Quellgeisternoder Kräften,die den

Rahmen Liebe, Zorn u. s. w. führen. Sie setzenihnen

bdseKräfte entgegen. Ob die Kabbalisten wollen , diese
Sephiroth seyndie Gottheit selbst, oder wenigstensvon ihr »

unzertrennlich, und ob die Theosopheneben das von den

guten Quellgeisternsagen, ist undeutlich. Die Sephiroth
werden durch Rahmen, und Buchstaben, die Quellgeister
durchdie 7. Planeten und die 7. Metalle vorgestellt. Die

E 5 i
Kabbas
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Kabbalistengebenvor, daßsie in das Innerste der Natnis

Gottes gedrungen wäre"n,-und sagen Dinge von ihm, bei)
denen kein vernünftigerMensch sich etwas denken kann-

die Theosophenebenfalls. Beyde rühmensicheines inner-

lichen Angs, womit sie die unsichtbareWelt sähen, behde
vedenvon einer gewißengdttlichenMagie, die zu diesem
Umgange mit Wesen der unsichtbarenWelt führe. Sie«

geben sehr vollständigeNachrichten von den Engelweltem
Ihre wunderbare Bilder und Karakter, hinter denen sie ihre

Geheimnißeverstecken,haben ausnehmend viel Aehnlichkeit.
Valentin Weigel,«der berühmteSchusterBbhm nnd ande-

re haben Xsichin dieserWissenschafthervorgethan. - Ein ge-

wißerD. Pordäschhat ein System davdn geschrieben. Ob-

gleich dieseSorte von Schwärmereydas Non plus ultra

der Verirrungen der menschlichenVernunft scheint, so gibt
es doch noch gegenwärtigsolche;die diesen Adepten man-

ches abborgen. -

« ««
·

Wenn wir also überlegen, zu welchen schädlichen
Veranstaltungen der ChristlichenLehre das Judenthum den

Grund gelegthat, welche, je weiter wir auf den Ursprung
der letzternzurückgehen, destogröber,und sichtbarer wa-

ren , so dürfenwir uns nicht sehr wundern, wenn erleuch-
tete Christen nicht selten zu viel Geringschätzunggegen das-

selbeånßerten,und besondersviele es nicht anders gegen

die-Anfålleder Marcionitischenund ManichciischenGegner
desselben, die so gar ein Christenthumhaben wollten, worinn

das Jndenthum als eine falscheReligion verworfenwürde-

verthekdigeInzu kdnnen glaubten, als wenn sie mit Hintan-

setzungdes BuchståblichenVerstands der Bücherdes alten

Testaments einen hdhern und geheimnißvollenallegorischen
in siehineintrügen-,und aus den buchstäblichenVerstand

.

so
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so wenig Rücksichtnahmen, alss ober« gar Akchtvorhan-
den gewesen«Solche allegorischenErklärer konnten denn

füglichdie Schriftstellerdes Alten Testaments alles sagen
lassen, was man haben wollte- das sie sagten. Und

wenn die Juden durch ihre Methode den Verstandder Schrift
zu Ver-vielfältigensie nach ihren Traditionen bequemten, so

accommodiertendiese Christen durch-die ihrige die Schrift
nach den Lehrendes Christenthums. Die Christenfanden
also die Vervielfältigungdes Verstands der Schrift iu einer

ganz entgegengesetztenAbsichtnothwendig als die Juden,
eben so wie die Essåerein ganz anderes Ziel vor Augen hat-
ten, wenn sieausserdem buchstäblichenVerstandder Schrift
noch einen andern adoptiertals die Rabbiner, die eben das

thaten. Allein diese Christen hieltenauch überdem auf den

buchstäblichenVerstand überhauptwenig, und setztenihm
nicht bloßeinen andern an die Seite. Die Auslegungs-
methode eines Origenesz. E. überzeugthieoou, der andern

hierinnen mit seinemBeyfpielvorgegangen ist. Dahersagt
auch der syrischeBischofVar Cepha in seinem Commentar

vom Paradiese: »Es gibt Kezer, welche wollen, daß es

»sichschlechterdingsnicht gezieme, die Schriften des Alten

.,,Testameutsmystisch, und anders als von den Sachen selbst-
,,(die darinn enthalten sind,) zu erklären,und welchedies

,,jenigen, die es thun, gar sehrtadeln. Allein, wenn wir

»das annehmen, so wird manches Ungereimtedaraus fol-
,,gen. Denn erstlichwird das alte Testament nichts als

,,bloßeGeschichtenenthalten, und vom geheimenSinn des

»gdttlichenGeistesganzenrbldßtsehmZu demwerden die
’

,,Anbängerdes Maues und Mareions dadurchin ihrer Mei-

,,nung bestärktwerden, daßdas Alte Testamentden Gott, wel-

«,,cherder Vater Christiist, keineswegszum Urheberhabe.«

Beob-
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über die Uebereinstimmungder Göttergeschichte
der Braminen mit der«älternbiblischenGeschichte

«

aus einer Nachricht der Lerttes
Ediiiantesgezogen.

"

»

(Oer Brief-« ans dem sie geschöpftsind , sindt sich im oteti Tome
der Lettres, und ein Ansng davon in dem Isten Band der

Memoires Geographiques But-)

N N
,-

P Bonchet giebt in einem Briefe an M. Hnet Bischofvon

«
? Avranches einige wichtige Nachrichten-,von der in-

dianischenGottergeschichte, woraus , wenn sie anders-ge-

treu sind, zu folgen scheint-—-daß die ältesteGeschich-
te der Juden mit diesenUeberbleibselnder braminischenMy-

thologie eine beträchtlicheAehnlichkeithabe. Diese Aehn-

lichkeit mag anch, ans was für einer-Quelle man will-

entstandenseyn, sie verdient immer Aufmerksamkeit-«sollte
es auch bloßder sonderbarenVermischungder alt biblischen
Geschichtemit der ebenfallssehralten indianischenGötter-
lehre wegen seyn, nnd wäre es anch ausgemacht, diese
Vermischungsey aus der in Indien ehedem bekannten, und
gegenwärtigerloschenenchristlichende i. apostolischen- Reli-

gion·entstanden.Es scheint mir also der Mühe werth-
hier einensknrzenAusng davon zu mittheilen.

»

Die Jndsaner, sagt er, erkennen eine hochsteGott-

.. heit- deren sie aber Viele geringereGottheiten unterordnenk
welche letzteremit der Welt in Gemeinschaftstebene Denn

für den höchstenGott ist diesesunanständig.Dieser (den

.
sie Parabaravastn nennen-) schufalso drep Untergdtter,

. den
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den Brama, den Vistnon, und den Routren. Dem ersten

gab er die Macht zu schaffen, dem zweptkv die Macht zu

erhalten, nnd dem dritten die Macht zu verderben. Diese
«dreyGötter sind die Kinder eines Weibs, Rahmens Para« -

eahtti, d. i. höchsteMacht-«denn Para heißtoberst, höchst,

und Cahtti bedeutet die Macht. Sie scheinenalso nur al-

lein damitanzuzeigeiydaßdie höchsteMacht des Gottes

,ParabaraoastoudieseUntergbtterhervorgebrachthabe. . Der

Menschward nachdem Ebenbilde Gottes geschaffen.Ueber

dieArt, wie dießzu Ver-stehen,erhielt P.» B. folgenden
Anfschlußlvon einemBramanen. So wie die Sonne in

tausendWassergeflißensichspiegelt,, »dieihr Bildzizriickstrahs
len, wenn sie gleicheinzigist, sostelltimsereSeele,die im

Kdrpepwie dasWasserim Gefäßeverwahrt wird, das

gdttlicheWesendnrchdie Aehnlichkeitsor, die siemit ihm hats

«
Brama schufden·erstenMenschenaus neuerErde.

Ein bemerkenswertherUmstand Zwar kostete ihn dies
- Werk einigeMühe; worüber sich nichtzu Verwundernist,

. daBrama als veinbloßerUntergott vorgestelltwird. Er

ließdießWerk mehrmals liegen,·« und sieng es alsdann

wieder an. Jm dritten Versucheglücktees ihm, es zu

Stande zn bringen. Er liebte hieraufdieses sein Geschbpf
desto stärker-«je

- mehr Arbeit es ihn gekostethatte, und

sah sichnach einer schicklichenWohnung für dasselbeuni.

» »DieSchrift giebt eine schöneBeschreibungvom indi-

schen Paradiese. Die Indianer entwerfen uns gleichfalls
ein reizendesGemåhkdeVVU ihrem CHVWMO

«

enthalt ist ein Anmuthsvoller Garten , wo sich allerlep

FrüchteimUebers-lassefinden. Dort ist auchein Baum, des-
.

sen

Dieser Auf-
-

-
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sen FrüchtedieiUusterblichkeitdemjenigen,der davon ißt,
mittheilem Gewißes wäre sonderbar,·wo Menschen,die

vom irrdischenParadiese nie was gehdrt, in ihre Beschrei-
bnng eines .Lustgartens, der das Geschdpfihrer eigenen
Cinbildungskraftwäre, so viel Aehnlichkeitmit dem Para-
diesehineingebrachthätten. -

»

Die Untergdtter, welchenicht genau wußten, ob sie
unsterblichwären, undes gleichwohl zn seyn wünschten«,4
(diese Gdtter sind unter den drehen , nnd vermehrensich
»durchdie Fortpflanzungbeständig,)kannten diesenBaum,f
derin dem Choreamstund, und brachten sichdadurch die ge-

wünschteUnsterblichkeitzu wege, daß sie,davon ·aßen. Eine

Schlange war zum Hüterdieses Baums bestellt. Diese
nahm wahr, daßdie Untergdtterden Baum entdeckt hätten,

nnd erboßtesich hierüberso, daß sie eine großeMengev

Gift ausspie, nnd damit die Erde bedeckte. Die verderb-
,

lichen Wirkungen dieses tddtenden Gists empfandenalle

Menschen. Und niemand war , der sie nicht fühlte. Aber

der Gott Chiven erbarmte sichder menschlichenNatur, er-

schienin Menschengestalt,und reinigtedie Welt vom Gifte
dieserSchlange.«7«

«

So wie es das Ansehenhat, daß dieseGeschichteaus

der mosaischenErzählungvom Falle des ersten Menschen

entstanden, so scheint hergegenfolgendeErzählungnichts
«

anders zu sehn, als die mosaischeGeschichtevon der Sünd-

sluth, durch wenigeZusätzeentstellt, nnd verdorben. Denn

sie enthältdie wesentlichstenUmständedavon.

Der
« Die ErscheinungdiesesUntergotts in Menschengesialtdarf

uns eben nicht allzu ausserordentlichvorkommen Die
Gottergeschichteder Jndianer ist voll von solchenErschei«.
nungen. Brama nimmt ost Menschengestaltan.
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Der Gott Routren (der.große-Zkkstbrerder erschaf-
feneu Wesen)faßte-einesTags den- Entschluß,’"a«lleMen-

schenzu ersäufen,weilihr Verhalten die thkek zum Mis-

falleu über ihr Daseyn reitztb - Er konnte indeßfeinen

Vorsatznicht so geheimhalten- daßVistnou, der Erhalten

der lebenden Wesen-nichts daVVtt erfahrenhaben sollte. Als

dieseSache ihm zu Ohren kam, fand
"

er ein Mittel aus-

den verderblichen WirkungendiesesAnschlags zumThseils

vorzubeugen.- Denn hintertreibenkonnte er ihn nicht ; weit

feine Macht sichnicht so weit erstreckte, den Routren an

AusführungseinerEntwurfe zn·«hinderu. Er erschieneines
«

Tags dem Sattiavarti einemseinerVerehrer-, und erbfnere
sz

ihm, daß in kurzemeine allgemeineWassersiuthdie Erd-« 7

überschwemmenwürde-, sund daß es darauf abgesehensen-«
das Menschengeschlecht,und alle lebenden Geschöpfeüber-«

haupt auszurotten.EsGleichwohlwolle er ihn erhalten, und

ein Mittel ausfindig machen, ihm und noch ausserdemfo-
vielen Geschöpfendas Leben zu erhalten, als nöthigwäre-«

die Welt nachheraufs neu zu bevblkerm Er wolle nehm-

lich ein wunderbaresiSchiffin Bereitschafthalten, ihn als-

dann- aufzunehmen, wann die Wasser-fluchkomme, und

über dem achthunderttausend Millionen Seelen, und Kei-

me
«-

lebenderWesendarein verschließen.Er befahl endlich

dem Sattiavarti," sichzu dieser Zeit auf einem hohenBerg,
den er ihm zeigte, einznfindeu.

«

l

Einige Zeithernacherblickte Sattiavarti eine erschreck--

licheMenge Wolken, die sichimmer mehr, und mehran-

-

häuften.
«- Seeien und Keime nehmen keinensogroßenRaum ein,als

von jeder Gattung der reinen Thiere y. Paar, und der un-
reinen ein Paar. Sie brauchenauchnichtmit Futter für
ein ganzes Jahr versorgtzu werden. Es warNwohl kein
Schiff nöthigsiezu beherbergen.
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höuftem Er sah dieseLast der Gewässerruhig über den

Häupternder zum Verderben bestimmten Menschenschwe-
ben, indeß daß er sich auf den vom Gott-ihm gezeigten
Berg, nebst einigen Verehrern des Vistnou in Sicherheit

begab. Jn kurzemergoßensichdieseWolken in schrecklichen
Platzregen, dergleichenzuvor nie gesehenworden. Die

Meere traten aus ihren Ufern, die Ströme und Flüsse
durchbrachen ihre Dämme; die höchstenGebårgewurden

bedeckt. -Menschen, Thiere-, Städte ,- und Ländergiengen
in den Flnthen zu Grund.

«

Sattiavarti wartete lange mit großerAngst auf die

versprocheneHülfe. Er hatte schon angefangen, an der-

selbenzn verzagen, als das Schiff mit hunderttausend Mil-

lionen Seelen, und Keimen von Geschdpfenbeladen ankam-
worein er sich alsobaldbegab. .

s

-

Die Schwierigkeitwar nun, wie diesesSchiss sichge-

gen die tobenden Fluten halten sollte. Und diese hub Bist-
nou dadurch, daß er sich in einen Fisch verwandelte, und

. sichseinesSchwanzes,..als eines Steurruders, bediente,
das Schiff zu regieren, und Vor dem Scheitern zu sichern.
Aas dieseArt ward das Schiff erhalten -, bis das Wasser
sichVerlauffenhatte, Und der Boden trocken geworden. .

Die Sache ist klar, nnd man braucht eben nicht aus-

ser-ordentlichscharfsinnigzu seyn, um unter diesen Fabein
und Erdichtungen die mosaischeSündsiuth, und die Erhab«

tung des Noa , und seinerFamilien in der Archezu entdeletn

Was auch die Jndianer vom Brama, undVistuou er-

zählen,hat zum Theile sehe viec Aehnlichkeitmit einigen
Erzählungen,aus des Abrahams, und desMosesLebens-

geschichte.Hier sind einige Bepspiele.
i

Brama
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Brama soll ein Fürst von zwdlf Stämmengewesen
seyn-. Zu Trichenapaliwird nocl)-jez-ojährlichein Fest
gefeiert, an dem ein ehrwürdigerGreis zwdlf Kinder vpk

sichkommen läßt, die die zwdlfHäuptervorstellen,sdie die-

sen Stämmen vorstunden.- Die Jndianer melden auch

zwar nicht oonBrama, aber doch Von einem frommen Mann

aus der alten Zeit, daßer, gleichdem Patriarchen Abraham,

seinen Sohn einem der Götter seines Lands habe opfern
.wollen, welches aber dieser Gott, wie einige sagen, nicht

«

geschehenließ. Andere wollen, daß es zwar geschehen, daß
aber der Gott ihn wieder auferweckthabe.

Sie habenvon einem der Verwandten des Chricheme(’7«)
folgendeErzählung: Er ward in seiner ersten.Kindheit in

einem kleinen Kristgenin einengrossenBachausgesetzt, wo

er in Gefahr war zu ertrinken. Man fand ihn, nnd da

er ein schbnerKnabe war, brachte man ihn einer grossen
Prinzessinu, die seineErziehungübernahm.

Es ist wahr, daß es»nicht Chricheme selbstist, von

welchem dieseserzähltwird. Allein auch von Chricheme
wird eine Geschichteerzählt,in welcher die Aehnlichkeitmit

der Geschichte-desMoses noch stärkerhervorleuchtet. - Mo-

ses ward in einem Kästchenauf den Niiflnßgesetzt; hernach

Lvon der Tochter des Pharao gefunden, nnd auferzogen.

DiesebeydenUmständekommen in jener Erzählungauch Vor,

nur allein daß die Namen weggelassensind. schier ist, was

Von Chricheme selbstberichtet wird. Dieser ward auch ans
einen grossenFluß weggelegt, ihn den Berfolgungeneines

"

Kdnigs
ci) Jn diesen Chrichemeverwandelte einst Vistnon sich.

Denn dieseVerwandlungmsindbeydenindianischenGöt-
tern start Mode. Sie treiben das to häufig,ais ob der

F - Götter-,
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Kimigs zu eutzieheu, der ihm, noch eh er gebohreuward,

nach dem Leben stellte. Der Fluß öffnetesichaus Ehrfurcht
für den Gott an der Stelle , wo er hingelegtward, nnd

ließ eine trockene Stelle, ihn aufzunehmen. Der Knab

wurde ans dem Wassergezogen, und Von Schäfernerhal-

ten, und aufgezogen. Er hütetelange die Heerden seiner«
Pslegvåter.Beh seinenGesellschafter-ierwarber sicheben-

falls einen Namen, und« wurde zu ihrem«.Haupterwählt.
»

Er that viele Wunder den Heerden und Hirten zum Besten.
Den König, der ihnen den Krieg ankündigte,erschluger.

Und als man ihm nachsetzte,und er nicht anders entkom-

men konnte, floh er dem Meer zu, welches ihm einen freuen
Durchgang oerstattete.Und so entkamerdenVölkern, die

seinerwarteten. Man erkennt in dieserErzählungdie Nach-
stelluug, welchedie Weglegungdes Moses nothwendigmach-
te, das Hirtenleben des Moses, und die Zertheiluugdes

rothen Meers, welche zum Besten der Jsraeliten erfolgtist.

Einen sonderbarenGebrauchdürfenwir nicht mit Still-·

schweigenübergehen. Ein Bramaue erzähltedem P..B.

daßdie Jndiauer zu gewissenZeitenein Opfer thun, welches
das Vornehmstennd feyerlichsteunter allen sey, und das sie
Ekiam uenneu. Bei) diesemOpfer wird ein Gebeth Verrich-
tet, worinn unter andern die Worte vorkommen: » Wann

» wird der Erretter gebohrenswerden2Wann wird der

-,,Erlöserkommen »s? . Zu diesemOpfer wird ein Schaaf
genommen. Und die Bramanen sind verbunden- wenn sie
gleichsichVom Fleischeenthalten, gleichwohlan diesemTa-

e

Götterstsaudvon allen der unglücklichsie,»und nur in sgos
weit wünscheuswürdigwäre, als er das Vermögengibt-
diesenStand, mit welchemman will, und sooft man

will, zu vertauschen·
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ge die Fastenzu brechen, nnd vom Opfer Ekiam zu essen-
Der Bramane, der dießerzehlte,bekannte- daß er die Be-

deutung hievon nicht eingesehen- bis er Mit dem Christen-

thumebekanntgeworden sey.s
"

In der That hat dieses-

OpfersehrViel-Aehnlichkeitmit der Juden Osterlamme.

Um zu andern Büchernder alten Geschichteder Israe-
liten überzugehen,so will ich nur ein paar Beyfpieleanfüh-

ren, die eine gewisseAehnlichkeitzwischenden indianischen
Erzehlungeu., und den biblischenNachrichten bemerken las-
sen-« Ein gewißer-Kbnig, der in den ältestenZeiten«gelebt
haben soll, und Arichandiren hieß, scheinetviel Aehnlichkeit
mit dem Hiob der heiligen Schrift zu haben. So lautet

die»,Etzehlnng(,·ans’ deren sich dieses schließenläßt«
«««

Eines Tags versatnmeltensichdie Götter in ihrem

Chorcamkoder Paradiese. Devendiren, der GottlderHerw
lichkeit,hatte in diesererlanchteuVersammlungden obersten
Sitz. Eine Menge Gdtter nnd thtinnen fanden sich da-

bey ein. Auch wohntendie berühmtestenHeiligen, Und

vorandern die sieben vornehmsten Einsiedler dieser Ver-«

sammlungbeh. -

«

»

»

Nach einigen gleichgültigenGesprächenward die

Frage aufgeworfen: Ob unter den Menschenein Regent oh-
ne Fehlerzu findensep? Fast alle, und ansihrerSpitze Vi-

el)onva-Montren behaupteten,daß nicht einer von Lastern

frey seh. Der berühmteVachicten war der entgegen gesetz-
ten Meinung, und versicherte, daß der KdnigArichandiren
sein Jüngerein ganz vollkommenerPrinz sey. Vichouvas

Montreu, der von Natur herrschsüchtigwar, konnte derglei-
chen Widerspruchnicht leiden, nnd erklärtesich ganz entrü-

stetgegen die Götter, wenn man ihm diesenFürstenüber-
. F zu las-
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lassenEtvollte, so wblleer zeigen, wieviel Mängeldieser
FehlerfrepgeglaubteFürst habe. s

«

.

«

»
Die Ausfordernngward angenommen.«Und-man

verglichsich- daß derjenigeder Götternivelcherdenkürzem
zöge, alle Verdienste,die er sichdurch lange Bußübungen
erworben, abtreten sollte. "- Der arme-: KönigspAtwandiren
war das Opfer von diesemWettstreit-J VichonvazMontreti

setzte«-ihnauf alle erdenklicheProben.
«

Er nahm ihm sei-n
Reich, stürzteihn in die änssersteArmuth, beraubte ihn al-

let seinerKinder, nnd entführteihm endlichsein-WeibChan-
dirandi selbst.

"

-·
"

"

.

- szBeyso harten Unglücksfällenblieb-dieser Fürst der
«

Tugend getreu, und ertrug seinUnglückmiteiner Gelassen-
heit,. deren selbstdie Götter, die ihn so hart prüften,nicht

fähiggewesenwären. Dafürward er auch von ihnenbe-
lohnt.! DieGdtterznmarmten ihn der Reihe-nachtUnd die
Göttinnenbezeugtenihmebenfallsihr Wohlgefallen.Man
gab ihm sein«Weib wieder-, nnd erweckte seinenSohn von

den Todten.
.

Vichouva-Montren trat abgeredterMaßen
alle seine Verdienstean Vachicten ab. Dieser schenktesie
dem Arichandiren. Und der Ueberwnndene mußtesichwie-

der zn langenBußübnngenentschließen,um« sicheinen nenen

Vorrath von Verdiensten anzuschaffen..

·

I
f

— Die gwepte Erzehlnng scheint auf einen gewißen
Umstand in der Geschichtedes Simson anzuspielen. Der

Gott Namen unternahm einst die Erobernng von Ceilan,
nnd nahm izn folgendemStratagem Zuflucht. Er brachte
ein Heer von Affen zusammen, nnd gab ihnen einen Affen
von vorzüglichenEigenschaftenz«Namens Amouman.,zum

Anführer.Er umwand ihnen-die Schwanzemit Leinwand,
X «7 nnd
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und goß grosseGefässeVoll Oel darüber-. Darauf ließet

sie, nachdem er sie angezündet,durch die Felder laufen,
worauf sie-das Korn, die Bäume, die Dbtfer-und alles

was sie auf ihremsLauf antrafen, ansteckten,und fast die

ganze Insel in die Aschegelegt haben. Ihre Eroberung
ward also mit keinen Schwierigkeitenweiter verknüpft.
Und Namen würde sie erobert haben, wenn er auch kein

Gott gewesenwäre.

Ein ausserordentlicherZug Von Rachbegierde.’
(Die Nachrichtfindtsichim zehentenTom der Ler-

tres Ediliantes, Von welchendie Memoires Geo-

, graphiques, Phyliques, et Hilkoriques
«

«

« Auszügemittheilen.)
"

N-»
s

Auf
der Halbinselvon Indien, welchediesseitsdes Gan-

i ges liegt, hält sichauch ein wilder Namen auf, der

der Namen der Dieben heißt, weil er Vom Raubelebt,
von diesem Name berichtet P. Martin folgendes, da er

auf die Lebensart und Sitten desselbenzu reden kdmmt.

Diese Gewohnheit, von deren ich Ihnen jezt sagen
wills ist possierlich,und fähigErstaunen zu erregen. Sie

müssensichaber wohl erinnern, daß das Wiederoergeltungss

techt bey allen diesenVölkern nach möglichsterSchärfebeob-

Cchtet wird. Wenn unten ihnen ein ZankVorfällt«,und

einer reißt sich ein Aug aus, oder legt gewaltsameHände
an seinLeben, so ist seinWiderspartoerbunden,thsichselbst,
vdek einem seiner Anverwandteneben den Schaden zuzufü-

gen. Die Weiber treiben diese Unmenschlichkeitnochwei-

F S MS
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ter. Um einer leichtenBeschimpfung,nm eines spitzigetr
Worts willen zerschmetternsie sich den Kopf an der Haus-«

thüreihrer Beleidigerinn. Und dieseist alsdann Verban-

den sichselbst eben so zu behandeln. Wenn eine den Saft
eines giftigen Krauts trinkt, so ist die andere, die zu die-

senrMord Gelegenheitgegebenhat, schuldig, sich eben fo
zu vergiften. Ausserdem würde man ihr Haus Verbren-

nen, ihren Hausrath plündern,·s«und ihr sonst alle Arten

der Beleidigungen zufügen, bis jener andern Genugthuung
geschehenwäre.

Sie dehnen dieseGrausamkeit sogar auf ihre Kinder
aus« Es ist noch nicht lang, (sagt unser Missionar,) daß

- in Entfernung einiger Schritte von meiner Kirchezwep

solcheBarbaren sich zanktem Einer derselbenliefzu seiner

» Hütte, riß sein VierjcihrigesKind ans derselben, und zer-

schmetterte es vor seines Feinds Augen an einem grossen
Stein. Dieser ohneeinigeKennzeichen von Erstaunen zip
äussermergriffseineneunjährigeTochter, und stießihr ei-

neu Dolch ins Herz. Dein Kind, sagt er, war nur vier

Jahre alt. Meine Tochter hat deren nenn. Jch verlange
ein Opfer, das mit dem Meinigen von gleichemWerth sto.

Ich will es dir geben, schrie der andere, nnd gab seinem
Sohn, der sich eben zu Verheirathen willens war, nnd ih-

rem Streit zusah, Vier, bis fünfDolchstiche. Noch nicht

zufrieden- so weit in seiner Wirth gegangen zu seyn, er-

mordete er auch sein Weib, seinen Feind zu zwingen, daß
er es dem seinigeneben so machte. Noch wurde ein kleines

Mädchen-undein Knabe ermordet, so daß siebenPersonen
die tmutigen Opfer dieserzur RachegeneigtenUnmenschen
wurden.

Es
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Es gibtsalsoMenschen,die die Rache-sosüßfinden-
daßsie sichauf Unkostenihrer EigenenGlückseligkeiträchen.»

Diese rasen. Es gibt andere, die lieben die Rache-.des-

wegen, weil es Rache ist, und vergelten eine empfangene-

Beleidigung, mit Zufügungeines Schadens ,"der- den-s-

welcherihnen Verursachtworden, aufwiegt. Daher dieben

Orienkqlem ,ühlicheBlutrache und überhauptdas jus talios

nis, oder Vergeltungsrecht. Diese sind verblendete , die

durch ihre Leidenschaftgetäuschtsich.einbilden, daß ihrs-s

Glückseligkeitdurch das Elend eines andern an und fürsich7
betrachtet einen Zuwachs erhalten könne.v Allein anderes-»

rächensichnur in soweit, als es nothwendigist, sichVot»
-

künftigenBeleidigungenzu sichern, durch Mittel , die die

Gesetzebilligen. Und diesehandeln klug.

Ein Ausng aus Psellus Traöiatu de Opera-«
rionibus Dæmonum mit Anmerkungenund

s

Zusagen.
W

Fariner
hat in seinemnützlichen, und gründlichgeschrie-

benen Tractate Von den Dämouischenirgendwobemerkt-

daßman oft ohne Grund die Dämonen mit den Teufeln,
oder gefallenenEngeln Verwechsele,daßaber zwischendiesen

behdenClasseuVon Wesenein Unterschiedsey- Und Vvttden

erstern eigentlichgelte, was Paulus sagtz Wir wissendaß

Liset- Sröwäeu ers now-ew)der Gbtz nichts in der Welt ist.

Die Untersuchng dürfteVon nicht geringemNutzen seyn,

was es mit den jüdischenDämonen, die man zu Christus ,

nnd der ApostelnZeitengeglaubt, und angenommen hat-
'

«

F 4 . fü-
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für ein Bewandtnishebe, da vie uebeelieferungenversieh-

biner von ihnen häufighandeln, nnd da überdießnicht die

gefallenen-Engel, sondern diese Dämonen, oder unreinen

Geister,s eigentlichnach der gemeinenMeinung, die Men-

schen-«besassen-,nnd quälten. Mich dünkt auch, daß sich
das weit besseraus. den eigenenTraditionen der Juden- und-«

derer- Orientaler , die non jeher einigen Umgang mit den

thden gehabt, als aus den griechischenund römischenSchrift-«
stellernbeleuchtenläßt, da dler AberglaubedieserNation übers

«

haupt mit dem jüdifchenallzu wenig Verwandschaftzu ha-
ben scheint. Vor allem mbchte ich die jüdischeDämonolo-

gie Von der jüdischenEngellehresorgfältigunterschiedenwis-»
sen. . Denn diesbdsen , oder. die gefallenen Engel der« Jn-

den sind nicht die Dämonen,das ist die lemures, und-

Striges, welche die Menschenpeinigen, nnd besitzen.Die-

se letzternWesensind eine halbjüdische,halbe-heimischeHirn-.
gebnkt,"eben so wie dieiBergmcinnchen,Wasserniren, nnd

Nachtgespenster, deren. Dasenn der christliche Pöbel in den

neuern Zeiten immer geglaubt hat. Jch weiß, daßdie Leh-
«

re Von den gefallenenEngeln zwar durch tausend aber-gläu-
bischeJdeen von den Juden entstellt, und überdem ans lei-
net Offenbarungzuerst geflossenist. Aber sie hat dochweit

mehr Verwandtschaft mit den biblischenIdeen von den En-

geln, als diese Traditionen von den ehaldäischennnd rabbii

. nischenPlagegeisterm Man ist einig, daßdie Chaldäerge-

wisse bdse Dämonen angenommen hätten, welche, ihrer
Natur nach, Von Gott, nnd den guten Geistern-«scht Ver-

schiedfwund ans einer grbbern Substanz als letztere ge-
MachtWären,geschicktBewohner der untern Welt, nnd der

Finsternißzn seyn, nnd die Erde, mit deren sie nähereVer-

wandtschaft- als mit dem subtilenhimmlischenLichthätten-
zn
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zu ihrem Aufenthaltezu haben. Dieß istaus den sogenannten
Orakeln Zotoasters deutlich. Alle Orientalet haben böseDämo-
nen geglaubt, aber die besondern Bestimmungen,treffen wir

nicht immer bey ihnen an, die die Aehnlichkeit mit den jü-

dischenPlagegeisterneigentlichausmachen , ob sichgleichdie

letzternaus denselbenmanchmal nicht wenigbeleuchtenlassen«

Der Tractat des Psellns, der aus der Erzählungdes

Mesopotamisclseannchen Markus- von der Natur und den

Wirkungen der bösenDämonenausführlichredet, den Stan-

ley in seinerorientalischenPhilosophie, wo er von der chale
daischeuPhilosophiehandelt, ofk·eiti:-et,gibts-- der That
Viel Licht in Ansehung dieser indischenTheorie von den

unreinen Geistern, und zeigtihre Verwandtschaftmitden
ehaldäischenMeinungen. Denn das scheinen die Meinun- .

gen gewesenzn seyn, welcheMarkus vorträgt.Jch halte
es daher für der Mühe werth einen Ansng aus diesem
Tractate des Psellus vorzulegen, und die Verwandtschaft
der Dämonenlehre,die darinn Vorgetragenwird, mitdet
jüdischendurch beygefügteAnmerkungenanschaulich zu ma-
chen.

·

Sie verdienen um so viel mehr unsere Aufmerksam-.

keit, da die Magiologie, und christlicheDämonologie,und

auch besonders die Lehre von den teufelischenBesitzungen
daraus entstanden ist, welche Pater Gaßnerin unsernTa-

gen in Ansehen bringen wollte ; und welches freylich das

Beste ist, so, daß er uns, obgleichwider seine Absicht,zu-

gleich zur Genügeüberführthat, wie schädlicheFolgendie-

ser Aberglaubehaben dürfte, wo er allgemeinerwürde.
si- sc-

sc

DieDämonensind nicht unkörperlich-sondernhaben

einenKörper,nnd habenGemeinschaftmit - den Kdrpern,
— F s .

wie
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wie auch unsere ehrwürdigenVäter angenommen habet-.
«

Es verficherneinige, die Dämonen sehen ihnen mit ihren

Leibern erschienen. Wenn man mich einwenden wollte,

daßdie Engel in der Schrift unkörperlichheißen, so ant- .

worte ich, daß es auch bey uns gewbhnlichist, grobe Lei-

ber körperlich,subtile Leiber aber, die unsichtbar, und un-

fühlbarfind, unkörperlichzu nennen. Engel, und Dä-

monen haben auch nicht gleichartigeLeiber-. Denn vereng-

lischeLeib strahlt von einem Lichte, das menschlicheAugen
nicht ertragen mögen. Ob die Leiberder Dämonen jemals
so beschaffengewesen,weißich nicht, da Jesajas den En-
gel, welcher gefallen ist, Lueifer nennt. Wenn sie uns

jzt erscheinen, sehensie«sinstet,und dunkel aus-J und sind

uns unerträglich.Denn es läßt eben so, als ob sie des

Lichts, das ihnen natürlichwar, beraubt seyn. ST) Der kug-

lischeLeib ist unmaterialisch, deswegen dringt er durch feste
Kbrperganz ungehindert, und noch weit leichter, als der

Lichtstrahl felbstY Denn die Sonnenstrahlen werden, sie

indgennun durch durchsichtigeMaterien, oder durch un-

durchsichtigegehen, entweder gebrochen, oder aufge-
halten, indem sie einigeVerwandtschaftmit dem Bösen,
(d. i. mit der Materie) haben. Dem englischenKörperbe-

gegnetnichts dergleichen; ihn hält nichts auf ; dann er ist
·

auf
Michael Melan ein Lehrmeisterdes Michael Duka, ein

lgelehrterdergriechischenPhilosophiekindisch und sehr
elesenerMönch, der im raten Jahrhundert Horn-erhat,

schrieb sehr viel, und unter andern auch - ein Buch
Feg- enepyereteZueignung-«Voll den Wålkmlgclldel Dö-

MZMIL Uncn lateinischeaAuszug davon hat Marsilius
Firinns gemacht, der sichunter den Excerpten aus«-Jam-
bUchEisde Myikeriis Aegyptiorum , Ptskillsi Und Pot-
phhklus de Deorum et Dæmonum Uhu-findet

II DiesechristlichenTeufel, die man zu«Ascheverbrennenlanu,
sindden indischenTeufeln, oder boienEngelnsehr ähn-
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anf. keine Weisemit den irrdischenKörperverwandt-. Dis

Leiber der Dämonen , (Tenfel) aber sind zwar wegen ihrer

subtilenNatur unsichtbar, aber dochmaterialisch, und»von

Seite der Materie allerley Leiden unterworfen; sonderlich-
aber die, welche in unterirrdischenGegendensichaufhalten.»
Denn die Leiber dieser letztern sind so grob, daß man sie

betasten kann; daßsie- WV Man sie schlägt,Schmerzenem-,

psinden«,und Verbrennen , wo sie dem Feuer (zu) nahe

kommen ; ja einige hinter-lassenso gar Asche. Dieses soll
-

-

durch Beyspielebekråftigtworden seyn, weil sichdergleichen
unter der Tuscern, einem Volke Italiens, zugetragen.

Dann ich melde nichts Fabelhaftes, nach der Creker, und

Phbnicier Art, sondern was sich durch die Worte unsers

Seligmachersselbst bekråftigenläßt, welcher sagt, daß die.

Teufel durchs Feuer der Hdlle gepeinigtwerden. Wie wä-

re das mdglich, wenn sie nichtimaterialischwären?

Vonden sechsArten der Dämonen,Von ihren
·

Verwandelungen, Bewegungen
u. s.w.

«

Ich habe hievon Vieles von denen selbst gehdrt, die

sichder Wissenschaftsie zu eitieren besiießenz.ob ich selbst
wohl

lich, die kann man durch den Gestankeiner verbrannten
Wallsischsleber,oder Seehundsleber vertreiben, wie To-

sbias dem Asmodi that. Man kann siemit Ketten binden-
wie der König Salomo eben diesenAsmodi, nach der
Nabbiner Erzählung,durchgute eiserneKetten,ivorein
der Name Jebova gegraben wars keßtnyunv zu ihm
bringen ließ,undnvar durch Panaiahden Sohn Ip-
iada. Dir Nabbmersiengeneinmal selbstden Fürsten
der Teufel (tvie sie tm Thalmud Tod. Seeca erzählen)
durch die Kraft des SchemHampborasch,,siebanden ihn,
nnd stachenihm dasemeAuge»aus,worüberer solaut
schrie,daßman es viele Meilen weit hörenmochte.
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wohl nichts dergleichengesehen; auch-Dämonenzusehen
nicht wünsche.Jch habe vielen Umgang mit einem ge-

habt, der zu Chersonesus,«welches an Griechenlandgrcinzt,s
eins einsiedlerischesLeben-·führte, und Mnokus hieß. Er

war aus Mesopotamiengebürtig, und wenn immer einer im

Dienste der- Dämonen erfahren war , und Erscheinungen
derselben-gesehen hatte-, so konnte er es von sichsagen-
Allein er verwarf , nnd verabscheuete erstlich dieseKünste,:
als eitel, lund nichtigg Hernach aber fiel er ganz von sei-«

ner Religion ab, und nahm unsereLehrenan.

»

Von diesemhabe ich also vieles-, das die Teufel, ih-
re Natur, und Werke"betrift, erfahren. Als ich ihn einst

fragte ," ob sie auch Zufällen,wie die Menschenunterwor-

fenseyn, versicherteers. Denn einigeerzeugen so gar klei-

ne Thiere; sie ernährensich, etliche von Luft, andere von

Feuchtigkeiten, welche sie nicht mit dem Munde, sondern

durchLuftlöchereinsaugen, gleich den Schwämmen,nnd

Meerschnecken.
«

»

·

Der

« So theilt Abraham Coben ein Rabbi, und Kabbalist in

seiner kabbalistischenGeisterlehre die Geister, (unter
welchen zwar vielleichtdie Engel mit begrissensind) ab

·

in feurige, in solchedie aus Feuer nnd Luft-besiehen,in
solche,die-aus Feuer, Luft, und Wasserbesiehen, undin

solche, die aus Feuer, Luft, Wasser , und einer subtilen
Erde bestehen-zu welchenletzterndie unterirrdischenxGeb
1ier·gehören.Die wäßerigen,und irrdischenGeistermüs«

«

sendurchDämpfe- und Wohlgerücheder Opfer ernahrt
"

wekden, die man ihnen bringet. Die boshastesten,nnd

schadlichstenderselbensind nach dem Plnidampsbegierig.
DiejenigenGeister-sind,wie man aus dieserPnevmatelogie,

·

und andern Rabbinern sehenkann, keineEnaeh die et-

was von Erdstofean sichhaben, demnach
Nahruziåfbes« r M-
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Der -.grobeTheil dieser-.Feuchtigkeitengeht -. wieder

fort, denn sie haben zu diesemEndzweckebesondere-Aussen-
Mkuugsokgauem

«

Doch istdas nur von denen zu verstehen,
die am meistenVerwandtschaftmit der Materie .l).aben,und

»diesesind die lichtscheuenDämonen-,die Wasserdåmonen,
und die- unteriredischem Ich fragtehierauf:. Sind denn

mehrere ClassenDämonen? Mehrere, antwortete erz« und»

»diesesind sowohl in Rücksichtauf die Natur« als-auch auf
die Gestaltihrer Leiber verschieden. Die Lust, die uns um«

:giebt, die Erde , das Meer, die Hdhlen, und Tiefen sind
von Dämonenerfüllt. . Ich erwiedertet »Wenn esdir nicht

beschwerlichfällt, so rechnesieher.« Alle Dämonen,gab »

set zur Antwort, haben eines Zuueigungzu den«Körpern,
von einer gewissenNatur, und halten sich au"ch.vnn gewissen
Orten, vor andern auf. .«.D.ießkst..alfv diejenige Eigen-
schaft, zu Folgederen siein sechs Arten einzutheilensind.
Die ersteArt ist das feurigeGeschlecht-das sichin derhö-

hern Luftgegendaufhält, und leliareon heißt. Denn

alle Dämonensind aus der Gegenddes, Monds verbannt,

eoie unreine Dinge aus Gdttertempeln.
«

Dasgzwepte Ge-

-

·«
-

s

-

'

- schlecht
dürfen,sichsortpsianzemund sterben. Denn das wird
von letzternversichert,von den Engeln abernicht. Die

Juden beschreibenuns aber nicht bloßdiese Geistergats
tungem sondernmelden auch, wie sieentstanden. Eini-

ge dieserGespenstersind unvollkommene Geschöpfe,die—
Gott am SabbatbabendgamAbend vor demSabbath,
da sich der Sabbath ans ngt) schuf, aber nichtganz mit

ihnen sertigwerden konnte- weil der siebenteTag ihnüber-
eilte. Einige erzeugte derSatan- oder Sammael mit
Adam, und Eva. Mit der Tochter der Mahalathdein
Weibe des Esau z;

der Naemay dekSchwesterdes Tubal-
kain, und den Tsochietuder Menschenvor der Sündstuth
erzeugten die bösenEngel viele Dämonen-,nnd jene bep-
den Mütter-derbösenGeisternahmenselbsteine dank-fis-e
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schlechtist das Geschlechtder Luftgeister,daßsichin der un-

tern Luftgegendaufhalt; das dritte ist das irrdische, das

auf dei- Erde wohnt, und ihren Bewohnern durch allerlei)
Mittel, und Künsteschadet. Das vierte-ist das Geschlecht
der Wasser-nnd «Meerdämo«nen,das Fenchtigkeitenliebr-

in die-es sich"senkt-nnddas sichum Flüsse, und-Seen anf-
hält,«Viele Menschenersanft," auf dem Meere ..Stürme er-

regt , nnd Schiffeversenkt.
·

Das fünfteistdas nnterirrdische.,
welchesunter der Erde wohnt, die Metallgråber,nnd Brunnen-

gråberüberfällt,Erderschütterungen,ErdspaltemundAnsbrü-
cheder Vulknne verursacht. Das sechste,und letzteist das licht-

scheue,das in nnergriindlichennnd finsterenTiefen sichaufhöer
und von wütenden Trieben zu zerstören-, nnd zn verderben

beseeltwird." Alle dieseArten der Dämonenhassendie Gin-
’

ter, nnd sindFeinde der Menschen. Doch sindeinige-schlim-
mer als andere. - Denn die WassergeisterzTdie nnterirrdß

schen- nnd dielichtscheuenDämonen sind hdchstboshaft«,
»-

«

«

nnd

seheNatur an , nnd leben jezonoch. Noch immer ver-

mehren sichdieseDämonen durchForipstanzung,—nnd

vermischiensichvon jeher sehr häufigmitden Menschen-
wieaus vielen Stellendes Thalmuds, und anderer alten
Buchernerhellt. .

« Eben so die jüdischenDämonen,die aus den Egrigoren
oder Engeln vor der Sündflutherzeugt wurden, wie das

Fragment des apokryphischenBachs Enoch meldet, das

uns Synoellus ansbehalienbar. »Die Riesen,welcheans
«

»Geistern,und Fleischerzeuget sind, werden böseGeister
s«sehn,nnd sich von ihren Leibern scheiden. Denn sie
«sind aus Menschen gebohren, und haben ihren Ur-

»sprung,und Entstehungden heiligenEgrigoren, (En-—«
«geln) zu danken. Sie werden boshafteGeister sehn-
«und ihr Geschäftwird seynzu verwustcllzzu schlagen-
»UUdiu zerstören.Sie werden die Menschenentfallen-
«siebekämpfen,nnd zu Boden weisen. Sie

wekveinGie-pens e
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nnd zum Schaden geneigt. Denn diesesuchen nicht die

menschlichenSeelen durch EivsidßunscastekhafkekBilder-
nnd Gedanken zns verderben- sonderngehenWie wilde Thie-
ke auf die Menschen«los zs die Wasserdämonenersäufeneini-

ge Menschen,nnd stürzenandere in die Epilepsieund Ra-

serey.V·
«

Die Luft undErddämonenaber schadendurch aller-

kkpKünste,swodurch sie die Seelen der Menschentäuschen,
nndzn schändlichen, lasterhaften,und verderblichenUnord-

nungen verleiten.
«

Ich fragte hierauf: Auf was1Art, und

wie bewerkstelligensie das? Herrschensie denn über uns-,

nnd ndthigenuns als ihre Sclaven zu ihremWillen? Nein; -

sagte er, sienäherensich unsern innern Sinnen-«nnd da

sie selbstGeistersind, sldßensie unserm Geiste Eingebun-
gen; Oder Worte)der Wollust, imv des Lasters eisi, ohne
einen Ton oder Schall hervorzubringen.Und das kdnnen

Geistergegen-Geisterthun, wie-auchvon den abgeschiede-
- « -

nen

»Es-cum
über sie schicken. Sie werdenohneSpeise(gro-

» e Speise)leben , nnd immerfortdürsten. Sie werden
»dieSohne der Männer,nnd WeiberoibersallemDenn
»siesind aus ihnenerzeugt. So werden sie-alleszerstö-
«ten, und verwusten,cbisdas großeGericht und der

«Tagder Vollendungkommt u. s.w. In Pirke Eliezek

cap. 34. lesenwir »Alle Todten stehenaus ausgenom-
,,men die Riesen. Denn ihre Seelen sind böseGeister
oder Dämonender Menschengeworden, und Gott wird
sse in der künftigenWelt vertilgen,datesie den Ismetjkeg
nichts mehr schaden Vom Gerichte der Dämonen,
nnd ihrer Vertilgung zur Zeit des Meßins, redet das
Buch Zohar, welchesaus der·U.riachegeschehenwird,
weil siehdieselbenvon den Heiden alsGötter haben Ver-

ehren lassen; auch das Buch Bereschlth Rabba meldet,
daßaledann Lilith, Baumes-,undAgerathBach Ma-
halath weibliche DamoneOvertrlget werden«sollen.
S. MauasseBen Israel lib. Z. de leer-um Mon.
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rnen Seelen versichertwird, daßsie sichunter einander ihre
Gedanken mittheilen, ohne reden zu dbrfem Und so wie

»dieLuftFarben, und Bilder fortznpftanzengeschicktist,und

sie in Spiegel, die derselbenempfänglichsind, bringt, eben

so.können die dämonischenLeiber allerleyBilder, und Vor-

stellungen der Phantasie aussangen, die die Phantasie des

Dämons ihnen eindrücktz,nnd in unseresLebensgeistennnd

Seelen fortpflanzen. »So machen sie in uns Begierdenre-

ge, nnd hanchen nnsRathschlägeein, erregen Erinnerun-

nen genossenerWollüste,nnd Bilder,·die zu Leidenschaf-
ten .reiizen,siebringenauch in Leibern selbstnnordentliche

Bewegungenhervor, wo sie ein Temperament antreffen,
»daszulsoflchengeneigtist. «

,

s

I Die übrigenKlassenderDämonenaber sindnichtfei-
pig- weise Entfchlüssezu fassen, oder Stärke auszuführen-

sondernsind bloßden Menschenbeschwerlich,auch sehr häß-
lich. Sie richten die Leiber der Menschen, und ihre Na-

turkråfte
«

Dießsind Jst-anwesend- 774 erw- ping en Tor-; sung-winte-
wie Paulus im gewöhnlichenDialeetedavon redet·, an

die seineRede gerichtetist, eben sowieChristuseine krüppels
haste nnd geschwächtePerson vom Satan gebunden
nennt- nicht weil alle Krankheiten vom Teusel oder von

bösenDämonen herrühren,wie der Teufelsbeschwcsrrer
Gaßnerbehauptet. So meiner auch Paulus die bosen
Gedanken, die den Lustgeistern,als Ursachenzugeschrie-
benwurden. DiesMediri reden noch immer von Lebens-

geistern, worunter sienicht mehr den Archäue, und au-

dereEmia ratiouis der alten Aerzte, sondern Nerven-
flüßigkeiten,oder Schwingungender Nervensiebernver-

stkhctbDie Melancholiedes KönigsSaul wird auch ein

boserGeist I. Sam.«16, -4. genannt; Vertreibt man

böseGeister durch Musik? Sauls szek Geist ward ja
durchMusik verjagt. Das heißtdochwohl nur so vielz

die Melancholieverließihn. - -

-



turkråftezu Grunde, nnd tddten nicht allein Menschen,fon-
dern auch Thiere, nicht selten durchs Fenst- "Wasser,-sndek
stürzensie in Tiefenherunter. Jch fragte: Warum fallen

- dieseDämonenauch Thiere an? Die heiligenBüchermel-

den, daß«sichetwas dergleichenum Gergesezugetragen?
Er antwortete ,F dn die DämonenFeinde der Menschensind,

sodürfenwir uns nicht wundern, wenn sie Schaden thun.

Sie fallen auch einigeThiere an, nicht sowohlaus Neigung
ihnen zu schaden, als aus Begierdenach der Lebenswårme

den thierischenLeiber. Denn da sie in den tiefstenAbgrun-
deu wohnen, die zwar sehr kalt, aber trocken sind, so lei-

den sievondieser Kälte, welche sie austrocknet , und ein-

schrumper macht, deswegen gehen sieder feuchtenLebens-

wär-me nach, und-diese zu erhalten, fallen sie die Thiere ,

und VernunftlosenGeschdpfean, nnd ziehen den Bådem

nnd Gräben nach.
«

Denn die Wärme der Sonne und des

Feuersfliehensie, weil sieVerbrennt, undaustroctnet.»Die

gemäßigteWärme der Thiere hingegen, die mit einer ihnen
-

- -

angenehmen

, sMansev in rechtaufmerksamaus den Unterschied,der
«

zwischenden gesallenenCherubim, nnd himmlischenGei-
stern, und zwischendiesenarmseligenGespenster-iist, die
noch weit unter dem Menschenselbstsind, was den Ver-
stand anbetrist- und nacheinem blindenInstinkt handeln,
die durch die trockene Kälte der unterirrdischrnGegenden
zusammenschrumper(ab1’cruii-in anguiiumque ooaåiJ
und um nicht zu erfrieren, Menschenund Thiere besitzen
oder in siefahren. Aus dieserTheorie iäiitsichja wohl
erklären-wie es mit derBesilznngder Schweinen (in der
Erzählungdes Markus) nach der Hypotheseeines Juden
so gehen mußte-,Wie es das Ansehenhat«daßes würf-
lichergangen. Ein Ile ckkläkkesichWhi, daßdie Dä-
monen lieber in die Schweinefuhren wulltcn, als in die

nnterirrdischenKlüfte.Diese Dämonen richteten darauf
wider ihren WilleneinesolcheUnordnungin den Lebens-

E geistern
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angenehmenFenchtigkeit»vergesellschaftetist, lieben sie«h-

sonders die Wärme des menschlichenLeibs- weil siebiegs-4
måßigtesteist. Wenn siealso in den Menschenfahren, rich-.
ten. sie großeUnordnungen in ihren Leibern an; indem die

Kannle, in welchen sder Leben-Egoistwohnt, auch der Geist
selbstdnrchdie Dichtigkeitder dåmonischenLeiber gepreßtnn-s

verletzt werden; und so müßendie Leiber erschüttertnnd

heftig bewegtwerden. Die vornehmsten Verrichtungen
der Natur müßtensüsbelvon statten gehen, es müßenfeh-
lerhafreunordentliche Bewegungen erfolgen. Wenn der

Geist, der den Menschenanfälli,eins dem Geschlechte der

nnterirrdischenist, soerfchütterter den, welchen er besitze-
nnd redet durch ihn, indem er sich seines Geists als eines

eigenen Organs bedient. - Wenn aber einer aus dem Ge-

schlechtedenLichtschenenheimlichin einen Menschenfährt-
«

,

«

.

.

.

flf
eisternderSchweine an, daß sie rasend wurden , nnd

sehins Meer«stürzien,und soverlorensreihre Wohnung-
anm sie siebezogenhatten. Denn sie waren so dumm-

es nichtvorauszusehen,»undsoschwach, es. nichthindern
zu können. Ade-: wie ließesichdas ans der Theorieek-

slären - nachwelcherdieseDämonenEngelwaren ?Woll«
ten die bösenEngeleine io elendeWohnnngbeziehen,sosollten

»Hediese Wohnung nicht gleichanfangs zerstörthaben-
e waren ja soverständig,die Wirkungen ihrer Mache

nnf thierischeLeider-zukennen? Und wer wird sich bere-
den- daß gesalleneEngel in Schweinen zn wohnen
wünschten?Aber siewollen sie nicht bewohnen, das ist
widerdie Geschichte. Und was wollten sie denn sonst?
den Gergesenernschaden? Das sieht eben so ans, wie
die Vorstellung,die inan in den Zeiten der Hexen von
dem so snrchtnarenGebisanche--:fcilicer)hatte, den dertr
listigeund mächtigeFürst der Teufel von seinerMache
machen soli. Er bereist etliche elende alte Weiber in sei-
ne Dienstezu treten, nnd die machen ihm zu Gefallen -

is MW da eine Kuh, ein Kaid- ein Schweinkrank-
- errinberndie Butter- nehmen den Kuhen nnd Ziegden·

"

-

. if
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so schwächter ihn, håskefeineStimme zurücke,und macht
.den Besesseneneinem Todten glekchsDMU MS Geschkecht
ist das niedrigstealler Dämonen und Von irrdischerNatur-
auch kälterernnd trockenerer Komplerionals sie alle. Wenn

es sich nun heimlich in einen Kdrperschleicht, so lähmet«·

hemmt und unterdrücktes seine ganze Lebenskraft. Da es-

aber der Vernunft ganz beraubt; und zu denken unfähig
ist, alfobloßdurch eine oernunftlosePhantasie geleitetwird,

so sind solcheden nngelehrigenBestien gleich, können keine

Vorstellungen, die man ihnen thun kann, fassen, und fürch-
ten keine Bescheltungen. Daher wird dieses Geschlechtvon

Vielen das stumme und taube Geschlechtgenennt, und weicht

nicht anders Von den Besessenen, als durch die Macht Gott«

res, welche sie verjagt, wenn man bethet, und fasten
« «

G 2 Von

die Milch. Fastsolltendie Thalmudistenselbstsichdie-
ses Systems schämen.Das war wenigstensdas isdlsche
System nicht, dieseDämonenwaren keine Teufel-

·

das
ist--die Rasereyder Schweine wurde nicht für die Wut-,

skung der Teufel, sondern der materialischen Erdgeistet
gehalten, und Christusredet in dem Dialect der Nation
»in dein- gegenwärtigenFalle.

·- Diesesbeziehtsichaus das, was Christusvom sogenann-
ten siummemund tauben Geist sagt, der Matth« m

"

vorkommt ,«derzwar ivüthete,aber kein Wort kpraclhund von den Apostelnnicht ausgetrieben werden onnte.

Jesus wollte ja wohl dadurch nichts weiterzu verstehen
geben- als dieses, daßso harte Krankheiten nur durch
Fastenk und Gebeth könnten geheiltwerden«vaer nach
sder Hypotheseder Zuschauerwar das eine fürchterliche
Beiiizung von einem Dämon aus dem Geschlechtder
lichischeueiimateriellsten,vernunftlosenGeister, die kei-
MnBeschwörungenweichen- der aus angebohrnerBos-

eit (denn er gehörtzur schlimmstenGattung) den Be-
essenenost umzubringenvernichte- Uud ihn

’

daher bald
ins Feuers bald ins Wasser warf. Von einein solchen
stummenndämonlesenwir auchi Mk Unle-
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Von den Eigenschaftenund Wirkungender

Dämonen-
«

Es bleibt übrigzu erzählen,was ich selbstgesehen-,
lind wovon ich Augenzeugegewesen«Jch reißtenach Cla-

fonia, wo ein von einem Dämon getriebenerMann vielen

Rathsfragenden Göttersprücheverkündigte. Ich gierig zu

ihm, und bath ihn, mir zu sagen, woher er dieseWissen-

schaftkünftigeDinge zu verkündigenhätte?, Er gestand
endlich, daß er von einem gewissenAletus Livius in den

teuflischenKäustenunterrichtetworden, welcherihn zu Nacht
auf einen Berg geführt,und ihn geheißenhätte,—einige
Kräuterzu sichnehmen. Daran spie er ihm ins Gesicht-
und falbte seine Augen mit einer gewissenSalbe, worauf
er einen HaufenDämonenzu Gesichtebekam. Aus diesen

flog einer in Gestalt eines Raben in seinen Mund. Und-

von derselbenZeit hätteer die Gabe der Weissagnng, welche

sichauf alles ausdehnte, was er zu wissenverlangte, und

ihn nur allein an den Tagen der Krenzigung,«nnd del-'

Auferstehungverließe. Als einer meiner Gefehrtenihn
«

bei-lachte
« Hier redet der christlicheMönchPsellnswieder. Was er

von diesemZaubereroder Herenineisterberichtet-hat zwen
Umständemit dem System gemein, das man in den

Zeitennach der Veiannkmachnngder Balle Innocentins
es Vlllten annahm, nanilich, daß der eingewelheceauf

einen Berg geführtwird, nnd daßer sicheiner Salbe be-
dient; ob er wohl das in einer andern Absichtthut, als
von den Herrn geglaubt ward, daß siees theilen Die
Meinnng, daß ein weissagenderTeufel einige keuschen
besitze, ist alt genug, nnd wir treffenein Beyspieleiner
BesitzengVon einem weissagendenDämon, dergleichen

zauchhier erwähntwird, Ack. 16. an.
« Die GewohnheitderBeschwörerdie Dämonenzu schelten,

ist bekannt,auch beyneuern in Hagello Dæmonnm ist
« folgendeVorschrift:sie vixiiner er cum mag-U sue--

i
s

.

«

eja-
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nnd ihn auf den Nackenschlug- gabJer Jud
Antwort: Du·wirst für diesenSchlagViele anderebekom-

tnens Von dieserArt sagte er, Vielenmanche-sWetts- das

auch richtigex-fplgte, Er erzählteuns auch folgendeGe-

schichte,die WahrheitverteuflischenErscheinungenzu be-

weisen. Ein alter Manti- fcxgteer, meinältererBruder,

hatte ein sonst sittsames Weib, das ivou allerleh Krank-
heiten geplagtward. Einmal kam sie in die Wochen,

)

nnd stand großeSchmerzenaus« Sie zerriß·ihr Kleid-und

sjredete eine barbarische,nnd den Anwesendenunverständ-
liche Sprache. EinigeWeiher führteneinen alten Mann--
Rahmens Anaphalatigiazuu115«einen hagern, ausgemert

«

gelten, und schwärzlichenMann, der zog sein Schwerd-
f

und faßtedie Kranke ben der Haud. Hieranfschal»t»«««er
in feinerdaterländischen, nämlichder armeuifchenSprache
aussie. Sie antwortete ihm wieder in derselben, Hkund

»

spranganfangskühnans dem Bette, um mitihm zukämpfen.
Aber der Fremde nahm seine Zufluchtzu Beschwerirgen·ed

’"siell·tesich wütend-nnd drobenmit dem Schwerd. Als-
«

3 dann
« eja, alca voce et cum magna fide-»er kpg AuchP»
Gaßner beobachtetesie. Feehlichist auckzdas der Weg
den KrankenFurchteinzuiagen Aber boseEngel fürch.
ten sichvor BeschwomngenohneZweifelsowenigals von
bloßenSchwerdern. -

«

«

» O Man will Bchspielegesehenhaben,· da Krankeeinenun
halb gelernteSprache fertiggeredet- Gedichtegemacht,L
auch ihre vSznraeheaus eine seltsameWeiseverändert-
(z. E. die Worter verkehrtausgesprochen)So etwas herze
gleichenmthleGelegenheitzu der.Meinung gegebenha-
ben- daßdie Besessenenunt sremdenSprachenredeten.
Der heilige Hilarionsollaus einerbesessenenMagdnetzt
Teufel ausgeikicbenbeben- die durch denselbenrein;
griechischnnd lateintschredete» Daß auch das römische-
Rtunl das Redenin·fremdenSprachenen nannfo
r ter der Besessenheitmachesistbeignnk

" ·
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dann kamdas Weib zn sich, hielt an sich, zitterte, nnd
redetegelassenen Bald darauf fielsie in einen Schlaf. Wir

wundertenuns sehr, wie ein Weib armenischreden könne,

das nie ans dem Hause gekommen« nnd niemals Arme-
nier gesehen.Wir befragtensie,als sie wieder zu sichselbst
gekommen,was sie gesehenhätte, nnd was ihr begegnet
«wäre. - Sie antwortete , sie hätteeinen schwarzenDämon
in Weibsgestaltmit zerstreutenHaaren gesehen, der sie an-

gefallen, Vor welchem sie sichsehrgefürchtet,und dießGe-
«

sichtwäre ihr vorgekommen, el) sie noch ins Bett gestiegen-
was aber darauf erfolgt seye,wissesie nicht. Dieses alles

Jmachtemir, (demPsellus ,) nicht wenig«znschassenzich
stand ben mir selbstan, ob es DämonenVon beyderleyGe-

schlechtgebe? ob es welche gebe, die griechisch,andere,die

lehaldciisch,andere, die persisch, und noch andere, die syrisch
redeten? Jch fragte den Marias darum. Markns ldßte
vmeineZweifel so auf : Kein Dämon ist seiner Natur nach
·MannöderWeib. V

Dieser Unterschied des Geschlechteshat

Bloß bey zusammengesetztenLeibern statt. Die Leiber der

Dämonenfind einfacher Natur, geben allen Eindrücken

leicht nach, und nehmenallerhand Gestalten an, eben so,
wie die Wolken die Figur Von Drachen, Menschen, Bären

annehmen, dochmit dem Unterschied, daß sie durch Win-

de

Die Rabbinen versicherndas Gegentbeii. Daher sagtauch
der almnd: die Dämonenessen, trinken und vermeh-
ren sich; und R., Naehmem Die Dämonen
essen, trinken Vermehrt-nsich und sterben. CRach R.

. Abkahamin PneummaroL cabbal.) Durch den Zusatz
- feienerNatur nach ist zu verstehen- daßdie Dämonen

Kot er von allerley Art annehmen , nnd sichbesiehjge
« Ge alt nnd Glieder gebenkönnen. DieArt, wie siesich

verwandeln , ist sehrsinnreich·ttusaedacht,und eine Ho-
kotbesedes Psellusselbst,nicht des Marias
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se dieseGestalt bekommen;die Dämonen aber geben sich

selbst nach ihrem Willen eine beliebige Figur, nnddehneu
ihre Leiber bald in eine großeLängeMis- baldsziehettsie

Jdieselbenin einen kleinen Raum ziffammemwie die Re-

genwürmer-,wegen ihrer gelenkigeuund geschmeidigenLeiber

Michthun können.
« Sie könnenaber nichtallein ihre Ge-

sstaltnnd Grbße« sondern auch die Farbe nach Belieben ver-

ziehen-, - Die Dämonen gebenaberihren Leiberndurch eine»

bloßeWirkungder Phantasie die Farbe , die sieselbstwollen,

Und eben dieseWirkung derEjnbildungskxaftgiebtihnen auch

jede beliebigeäußerlicheGestalt. Daher erscheinen sie bald
als Männer, bald als Weiber, H« bald brüllensiewie Löwen,

springengleichPardern, und bellen wie Hunde. Keine

dieser Gestalten behalten sie beständig. Denn die Leiber

der Dämonen sind nicht fest, daß sie die einmal erlang-

ten Gestalten behalten könnten. Es ist aber dießfallsfol-

gendeswohl zu merken- Der Menschbat eine Einbildungsr
kraft, die von einem weiten Umfang ist, und sich ans al-

le sinnlichen Gegenständeim Himmelsowohl, als um die

·»Erde l)ernm, nnd ans der Erde selbstausdehnt. Pferde,

pchsen nnd dergleichenThiere hingegenhaben eine Phantasiee
. die sich auf weit weniger Dinge erstreckt, z. B. die nur ihre

.

KrippeundihreHerren betreffen. MM
Mücken,Mäuse,

G 4 nnd

If I Eben so ziehendie Miltonischen Teufel ika Leibes-die
die Größeeiniger Morgen Landes Dach-. m We Mk
ne Massezusammen, um im PMDAMVUIUMPlaläm
haben, wo sie Ratb halten Wollens

«

k« Eben so schrieein Teufel, den Gaßnerausirieb, knien
Stunden nacheinander wechselsweiieals ein Ochse?HUUH
und Esel, el) er ansinhr. Sammlungvon Auisäizenüben
die GagneksschmGristerlseschwornngenIstes St. p. 2663

« XII-« Diesesind nähereErläuterungen,nnd BestimmiMM
Nin - wasPisa-isvom Motivi-niin ins
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und solcheThiere haben eine Imagination, die hssiehauf
eine noch kleinere Anzahl Von Gegenständeneinschränktzsie
erkennen nicht einmal das Loch, woraus sie gekommen, oder

den Ort, wo ssiehingeben, und haben lnnr eine Vorstellung-
nnd die ist die Vorstellungihrer Nahrung. - Eben so ver-

hält es sich mit den Dämonen. Die feurigen, und die-

Luftgeisterhaben eine VielumfassendeEinbildungskraft, uiid

sind im Stande, allerley Gestalten sich vorzustellen, also
auch sieanzunehmen. Hingegendie Dämonen vom Licht-

scheuenGeschlecht haben eine so eingeschränkteVorstellurth
kraft, daß·sie nicht Viele Gestalten sichvorstellen, demnach
sie auch nicht annehmen kdnnen«. Auch haben sie keine bieg-
samen und gelenkigenLeider-. Die Wasser- nnd Erdgeister

sind Mitteldinge zwischenbeydem nnd kdnnen allerley Ge--

stalten annehmen,aber sie behalten diejenigeam längsten,
die ihnen ani meisten gefallen. DieseDämonen heißenda-

her Najaden, Nereiden nnd Drmidem Diejenigen aber,
die (’F) in dürren Gegenden sich aufhalten, und trockene

Kbkperhaben, dergleichendie wes-»Ho-(Faunenund Sa-

tyren) sind, nehmen die Gestalt der Männer an. Zuweii
len erscheinensie auch als deen , Hunde und andere Thie-

re, die eine männlicheNatur haben. Es ist also kein Wun-
«

der,

(-) Die Dämonen, diein den dürrenGegenden, nämlichin
Wüsten,oder Klusten wohnen, waren auch den

Juden·bekannt. Ich ziehedas dahin, was Christus Matt ."12,
43. sagt: der unreine Geist, wo er ausgefabkenidurch-
gehe dürreGegenden, sucheumsonstRuhe , kehrealsdann
in seinevokige Wohnungzurück. Dieß ist nicht Versiche-fj
rung eines Factums, sondern ein fimile, oder GleichntßF
Christus will sagen: So wie ihr glaubet- daßein irrdi«
scherDämon, wo er einen Besesseneneverläßt, oskin Ge-
sellschaft»vonsiebenandern in ihn zuruckkehre-,sodaßder

Menschin einen schlimmernZustandgeräch,als der vori-

ge
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der, wenn der Dämons-,welcher der Wdchneriiin erschien-
eine weibliche Gestalt hatte, da er ein ebebrecherischerGeist
ist, der nnreine Feuchtigkeitenliebt. Er nimmt nanirllcher
Weise eine Gestalt att- die mit der Lebensart, weiche ihne.
die angenehmsteist, am meistenübereinstimme.

·

Wie die Dämonen beschworenund oerjagtwerden«

Aber was ist die Ursache,·daß die Dämonen Deo-»

hungert nnd Schwerdter fürchten?Alle Dämonen sind ihrer-
Natnr nach wechselsweisesehr frech, und wiederum seht
furchtsam , besondersdie, welche arti-meisten Verwandtschaft

«

mit der Materie haben.
·

Die Luftgeistersind mit Vernunft
begabt, und wissendie, Von weichen sie bescholtenwerden-

.und auch die, die-ihnen Ehre erzeigen, zu erkennen. Sie
- weichen auch-nicht von den Besessenen, wenn der Beschwö-

rer nicht ein heiligerMann ist«,und sie im Namen GOttes,«

,

mit seinerMacht ausgerüstet,mit furchtbarenWorten be-

schwdrt. Die Geister, welche fürchten,in den Abgrund,
und in Tiefen Verbannt zu werden, sind der Materie die
nähestem Diese Dämonen fürchtenauch die Engel, welche
sie darein stürzenchz sooft ihueujemaud droht, sie Us-

·

den Abgrnnd) zu werfen,und die Namen der Engel nen-

G 5
«

. net,

ge war, ebensowird es diesem bösenGeschlecht er-

gehen; d. i. drei Bein-ihungen,das Reich der Sünden-»
(oder das geistlicheReich des SatansD unter euchzu zer-

stören,dieich angewandt- schlagendurcheuere Schulden
enerer großemVerschlimmerung,und daraus erfolgenden
Verdammnili aus.

«

(C Is) Die Rabbinenlehren, daßGOtt dem Adam anfån-
lich ein Weib aus der Erde geschaffen,welchesLilith hie .

Dieses Weib entzwente sichmit ihm, nnd verließihn.
Gott sandteihr die-Nagel nach, die hießenDeuoi,Dan·
fenoi nnd samangeippin Diesewoliteusiezunickesinnig.

H .-
N
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net-Welche hierzu geordnet sind. Sie fürchtensich sehr,

.weil.sie aus«-Unwissenheitnicht unterscheiden«wer es ist,
s der ihnen drohen Sogar, wenn ein altes Weib, oder ein

nuffnhrender Greis sie heftiganfährtkweichen sie oft, weil

sie keinen Unterschiedzumachen wissen. Daher kann man

sie auch durch nichtswürdigeDinge in dieSclavereizbringen-
eils durch nbgeschnitteneNägelund Haare. Man bindet

sit auchwohl mit Blen, Wachs, nnd dünnen Faden, nnd

schreckt

abersieverweigerteGott den Gehorsam-und ward ein un-

reiner Geist. Sie zeugte mit den DämonenvieleNacht-
» geisieryxund ihreBeschäftigungsisiKinder zu stehlen,odee

Umzubringen. Daher schreibendie Juden an die Thüren
der ikiiiochensiubisndie Namen jener der Lilith fürchterlichen-
Engels,siedadurchvon den Kindern abzuhalten.

(«) Die schlechteVorstellung,die man sichvon den elenden
. Dämonen machte- hat unsireitigschuldnn allerlehArten

des Aberglaubeiis, wie siezu bezwingennnd zu behandeln
seyn. Isosephuemelvee de neu. -Jud.1id.7. daß um

Macbereus eine Wurzel gewachsen,die er Baaras nennt.
Sie sollFeuersarbsehn, und Abends wie der Bliiz leuch-
«ten. Indessenhabe siedie Kraft, die Dämonen-oder

die Geister verstorbenerMenschen, welchezuweilendie

Lebendigenbesitzen,und, wo siedurchsein Mittel vertrie-

ben werden, sieumbringen, zu verjagen, wo man sieden

Dämonischendarreicht. Josephus meint unreine Geister-
weicheSeelen der Goitlosen waren- dergleichenwaren die

Geister der Giganten, der- Trama, der Lilith, der Agr-
teth- BethiMabela nachden Thnlmud·isien.
sophD. Pordulch sagt in seiner göttlichenMetaphysik,

", daß nur spikiius famiiiakes der Herrn-«die sichvon ih-
«rem Blut nähren,Seelen der Gotilosen, nnd nichtwah-

re Teniel seyn, die sichdarum gern von elenden Hexen-
als Sclaven brauchen ließen,weil sielieberdie reine Lust

des Erdbodens, als die höllischenDampfe einathmeten,
apchder Herrn Blut gern sogen- Ldaß die Teufelsich

VieleFrevheitbev ihnenherausnehmen,ist ein Glaubensk
artickelin der HexenleheeiJDiesesbenAnlassetiefeI

Dck These
»

-
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schrecktsie durch ruchloseBeschwdruugen.,Zaubererund Bd-

«sewichterkdnnen solcheunterirrdischeGeisterzähmen.(s-).

Diejenigenaber, welche sich von dem lasterhaften
Dämonendienstenthalten- ehren Vomehmlichdie LUftgekstetz
und hütensich vor denuuterirrdischenDämonen. Denn

diesejagennicht allein Schrecken ein, sondernwerfenauch
die mit Steinen, - welche ihnen begegnen. Denn dießist
der unterirrdischenGeister Gewohnheit, Steine nach den

« ihnen

monen des-Joseohus. Die Kunst die Dämonen durch
BeschweruugennndgewisseWurzeln zu vertreiben schreibt

- Iosepdus dem KonigeSalomonauchzu, den er für ihren
Ersinder ausnieit Er meidet von ihm 8.»B. Alt. sol-
sendet-: »Gott erösneteihm auch zum Besten der Men-

» chen die Kunst bose Geister zu- Vetjageni Ek.Mächte
»Sentenzen gefährlicheKrankheiten durch sie zu heilen,
»und Formeln Dämonen zu beschwören,die so kräftig
,,wa:-«en, daßdie Dämonen nicht allein die Menschen,
»welchesiegeplagt hatten, verließen,sondernsichauch
» nie wieder unterstundensu kommen. Diese Heilnrt ist
»nochheut zu Tage gebrauchlich Ich habe selbsteinen

» meiner Landesleute-,der Eleazer hieß, gesehen,welcher
»in Gegenwart des Vesvasiaiius.-und seinerSöhne, der

x »Hauptleute, und der nannnromischen Armee viele Be-
«sesseneaus folgendeWeise vom Dämon befrenet hat.
»Er nahm einen Ring, derunier dem Siegel eine vom

» Salomon ersundencWurzel hatte-, nnd hielt ihn dem
»Vesesienenunter die Nase, und«ließihn dieselberiechen.
»·Dadurch zog er den Dämon durch die Rasenlocheraus
» ihm,» (vernmthlich ist der Geruchder Wurzel so siiß,
daßder Dämonihm, ohne den engen Ausgang zu scheuen-

.nachgeht.;) »der Menschsiel hierauf in Boden, und er

» beschwurden Dämon nicht wieder zu kommen. Dieben
» erwähnteer allemal deseSalomomund sprachdie von

»Hm erfunden-uZBeschworungssortnelnaus. Wollte es

»auch beweisen, daß der Teufel würklichanssahre, nnd

« daßer seineKunstverstehe, sosetzteer ein kleinesGefäß
«mit Wasserhin, und gebothdecmDämon, zum Zeichen

. O— »daßer ausgesabren«dießGesnßumzustoßen
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«

ihnen Vorkommenden zu werfen, aber ohnesie zutreffen.
Die

«

Luftdiimonenaber sind, weil ssiemit Vernunft bechibr

sind, unerfchrockem Sie thun aber niemand etwas Gutes.

Denn sie sindstolz-—rnhmräthig,und voll Betrug nnd Nei-
«

gnug die Menschendurch leeren Schein zu täuschen. Sie

lassen ihre Verehrer znweileneinen grossenLichtglanzsehen-
welchen die-Verblendetenfiir eine himmlischeErscheinunghal-
ten. Es ist aber keineWahrheit darinn« »Dqu was kann

» in finsternDämonen für Licht sehn?

»

Die Leiber der DämonenkönnenStdsse und Schläge
j empfangen. Wie geht aberdas zu, da sieeinfacher-Natur-
find? Darauf ist leicht zu antwortenk«Die Nerven fühlen
in den beseeltenKörpernnicht selbst, sondernder-Geist, wel-

cher in ihnen ist. Ein Leib würdean nnd Vor sichnie füh-
len, sondern er fühlt,insoweitihm ein Geist mitgetheilt wird ;

wird er des- Gcists beraubt, so.wird er zugleichden Gefühls
beraubt» Also muß der dämonischeLeib ganz Gesicht,

«

Gehdr und Gefühlsehn, ohne Dazwifchenlnnfteines andern

Mittels. Er muß auch- Schmerzenempfinden,wo seine
Theile Von andern getrennt werden. Allein der Unterschied

«

hat gleichwohlstatt, daß die DämonischenLeiber)wenn sie»
zerschnitten, oder zerstochenwerden, sichwiederum so schnell

"

ergänzen,als die Luft«und das Wasser«wenn ihre Theile
durch.etwas festesgetrenntwerden« Indes schmerztes doch,
wenn sie Verwundee werden. Daher fürchtendie Dämonen

die Spießennd Schwerdterz nnd die-;welchesie abhalten

wollen, stellendergleichenWaffen an die Orte, zn denen sie- -

den Dämonen den Eingangzur-erwehrengedenken,indem

ihnen wohlbewußtist« daßhießein geschicktesMittel ist ih-

nen Furchteinznjagein
i

B
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Es giebt eine Sekte, die den Namen der Eucheten
führt. Die Anhängerderselbennehmen dreh Prineipien an.«
Sie schreibenGott dem Vater zwey Söhne zu, einen ältern

nnd einen jüngemz»dem Vater geben sie die Regierung der

überhimmlischen,dem jüngemSohne der himmlischenGe-

genden, und dem ältern die Herrschaft über das, was nn-

cek dem Himmel ist, Einige verehren nur allein den jün-

gern Sohn, als denjenigen, der über den fürtresiichern
Theil der Welt herrscht. Sie verachten den ältern Sohn

zwar nicht, sondern hütensich, sichseinenUnwillen zuzu-

ziehen, damit er ihnen nicht schade. Die schlimmstenuns-

rer ihnen trennen sich ganz Von Gott, und»hangen allein

dem irrdischenSatan an,«den sie sehr erheben, nnd .frir
den Werkmeister aller Thiere nnd Pflanzen halten. Sie

kommen am Feste, da wir das Gedächtnißdes Tod-s nn-

sers Seligmachersfeiern , zusammen , nnd zwar ist der

Abend zu dieserZusammenknnftbestimmt. Sie wählenhie--

zn einen gewissenOrt, wohin sie mit bekannten Mädchen

kommen. Sie lhschendie Lichter ans, nnd Vetmischensich
ohne Unterschiedselbst mit Schwesternnnd Tochtkrm Nach
neun Monaten kommen siewieder zusammen nnd beschmi-
den die erzeugten Kinder am ganzen Körper, füllen mit

dem Blute die Becher; verbrennen die Kinder, und vermi-

schendie Aschemit dem Blute-. Mit diesem verwischen

sie ihre Speise und Trank, auch andere Speisen und Ge-

tränke, wenn sie es heimlich thun kd-nneti. Denn sie glau-
ben, daß durch dieseNahrung und durch solcheOpfer-, das

gdttliche Ebenbild ganz ansgelbscht, nnd den Teufeln,
welche durch dasselbeVon den Menschenzurückegehalten
werden , ein nngehinderterZugang zn ihnen verschaftwer-

de. Die Zauberknnst ist dann nicht ein leerer Rahmen,
sen-«



110 H

sonderneine Kunst mit den materialischenund indischen
Dämonen umzugehen, sie zu eitiren nnd erscheinenzu las-
sen, welche Kunst Von den Christen für oerdammlich gehal-
ten wird; die alle dieseGeister für abtrünnigeEngelhal-
ten. Hingegen die Griechen halten nur einen Theii dek-

selben für bös, und ergebensich besondersder Zauberknnst,
in der Absichtdadurch zukünftigeDinge zu erfahren.

« ,

Unter denen Wahrsagerkrinstemdurch die die Dä-

monen ihre Verehrer hintekgchem ist auch folgende merk-

würdig, die bey den Assyriernsehr gewdhnlichwar, und«
die einen nahen Umgang mit den materiellestenDämonen
voraus setzt. Die Wahrsager nehmen ein Becken voll Was-
ser, das ein für die Dämonen geschickterAufenthalt ist-
dietiefe Orte suchen. DießWasserscheinetzwar von an-

derem Wasser in nichts verschieden. Es wird aber durch
die Kraft, welche ihm durch Beschwdrungenmitgetheilt wird,

tüchtig,· den weissagendenDämon auszunehmen. Diese
Dämonen sind irrdischerNatur, und wo sie ins Wasser
kommen, gebensie einen leisen Schall Von sich. Daraus
aber geräthdas Wasserin wellenfdrmigeBewegungen, und
man hdrt eine sanft säuselndeStimme, die das Ktinftige,
das- man zuwissenoerlangt, verkündigt.Dieß geschieht
aber ans eine behnahe unvernehmliche Art, damit der Er-,
folg den weissagendenDämonnicht leicht der Lügen über-

führenmöge, wenn das nicht eintrift, was er vorher ge-

sagt hat. -

s
V

st«

»

Aus dieser Abhandlungdes Psellus sehen wir, wie

die Lehre Von den Geistern, welchedie Menschenpeinigem

zur Sünde Verführen,mit allerlep Krankheitenbelegen-ek-

, , ne
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sue aus der orientalischenGeisterlehre, nnd den indischen
Traditionenaus die Christen fortgepflanzkeMeinungsew
Die Christenhaben sich in diesemStücke ausserordenrlichgie-
rehkig bewiesen, da sie diese ganze heidnifche, Und ja-

discheDämonologieadorztirehdie sie noch dazu selbstmit

betrüchtlichenZusåtzenbeteichekthaben. Es ist wahr, sie

machten diesen Unterschiedzwischenden Klassen der bdsen
Geister nicht, sie hielten alle ohne Ausnahme sfür gefallene

Engel, und vermengten also die Eugellehreder Juden, mit

dieser Pneum·atologie. Allein sie nahmen doch Geister
an, die Gott hassen, die in der physischenWelt soviel
Schaden anrichten,als sie kdnuen, Ungewitter, und Stürz·
me erregen, die Menschenmit allerley Krankheitenpeini-
genz sie leiblich besitzen, sie durch fürchterlicheErscheinung-

gen schrecken,allerley Gestalten annehmen, sichdurch Be-

schwdrungenundmagischeKünsteVer-jagenlassen, die end-

lich mit einigen MenschenBündnißeeingehen, auch ihnen

zukünftigeDinge zu Verkündigensich unterstehen, die im-

mer um die Menschen sind, die Lust und Erde bewohnen ,"

sie wachend , nnd schlafend zu allerlei) Sünden reizen.
Wenn ich sage, daß Christen alles das annahmen,«und

lehrten, sv rede ich Von den Christen der Zeitalter der Un--

wissenheit, die Zauberkünste,tenselischeBesitzungem und

Spulerehense fest wie die übrigenReligionslehreuglaubten,
und die, welche diesenAberglaubenVerwarfeu, für Gotte-

läugnerhielten. Andere Christen Verwarer zwar dieses »

System des Aberglaubenszum Theile, behielten aber noch
Vieles davon beh, und weit mehr als für die Erleuchtung
der Menschen, und Beförderungder VeruünstigenRecigij
erleuntnißzutråglichwar. Sie schienen die genaue Ver-
bindung nicht einzuseheu, weichezwischenallen Theilendie-

sei



ses Systems ist, und Vermdgwelcher es nicht leicht ist,
einen Theil beyzubehalten, ohne das Ganze anzunehmen.

Wir finden das ganze Geweb des orientalischenAber-

glaubens in der Magiologia, oder in der Herentheorie dir.

unwisseuden Jahrhunderte, die noch jezt hie und da Grau-

ben findet, und unter den meisten Nationen in Europa
nur kürzlichim Anfange unsers Jahrhunderts ganz, oder

.

zum Theil um ihrAusehen gekommen ist. Diese Theorie
-

nimmt die jådischenJacndos, und Haccubos, die obfelT

kleines, circumfeiijones und poifeiiiones,die die spu-
keuden Plagegeister, die jüdischeuBeschwdrungen,und ma-

gischeuKünste, der heidnischenWahrsagerlcinste, an. Und

diese Lehren wurden noch dazu mit andern ungeheuren Un-

gereimtheitenbereicheret. Die greulicheFabel, die Psellus
-

von den Eucheten Vorbriugt, ist nichts weiter, als was man
«

von den sogenannten Zaubereru, und Hexen geglaubt, was

man gerichtlichihnen zur Last gelegt hat, roorauf man die

unmenschlichenProcedureu und häufigenTodesurtheile ge-

bauet hat, mit deren Menge und Abscheulichkeitnur in

Vergleichungkömmt, was uns Von den Berfolguugemdie

die Christen unter den römischenKaisern erlitten, erzählt
wird. Dieser christlicheAberglaube ist demnach nicht al-

lein in Vielen Stücken noch unsinniger, sondern auch un-
«

, endlich schädlicher,«und verderblicherin seinenWirkungen
«

als jene heidnischeund jüdische.

Er ist in vielen Absichtenunsinniger, denn die seltsa-
men Wesen , welche man Dämonen nannte, Mitteldiuge
zwischenEngeln und Menschen,können, vorausgesetzt,daß
sie existieren, die Dinge thun, »die von ihnen oorgegeben
werdeuz siehaben Leiber, sie haben eingeschränkceVer-

«

staudsk



standslräfte, und einen eingeschränktenWirkungskreis Al-

lein die bdsenEngel, oder Teufel haben keine Leiber;,wie

wenigstens die meisten wollen; sie entlehnen solche, so oft

sie sie brauchen, nnd legen sie dann wieder ab; lächerlich

genug! Und sofkdnnensie mit den Hexen Kinder zeugen,

auf den Gastgebothen,die sie anstellen, essen, trinken und

mit ihnen tanzen, ihnen zu Reitpferden dienen, sie zu

diesenGastgebothenabzuholen,·u.s.w. Sie können in Spei-

sen, und Getränken in die Leiber der Menschenkommen-

sie kdnnen sich immer bey den Heren, unter der Gestalt von

kleinen Thieren aufhalten, und ihnen dienen, in einem Glas

wohnen, und von da aus Orakelsprüchegeben, in der

Wurzel des Alrauns wohnen, nnd. sie beseelen.v Sind das

nicht Dinge, die sich vortreflichmit der Lehre von der gei-

stigen Natur der Teufel vertragen, und noch unendlich bes-

ser mit dem englischenVerstand, und der englischenMacht?

Gefallene Engel erniedrigensich so sehr«Jahr nnd Tag
lang ihre Zeit im Leib eines Besessenen,im Glas eines

Teufelsbanners, im Winkel der Hütte einer armen Here
"

zu verderben? Sie wenden ihrenhohen Verstand zu Nichts
weiter an, als alte Weiber auf den Scheiterhauer zu brin-

gen, und Nadeln, Nägel, und Haare in den Leib der Be-

herten unsichtbarer Weise hineinzubannen? Sie wenden

ihre Macht zu Nichts weiter an, als hie und da einem

Menschen eine seltsameKolik, oder wunderliche Zuckungen
zu erwecken , hie und da einem Bauern sein Vieh krank zu

Umthen, seine Milch und Butter zu verderben? Ihr großes
Reich, das sie zum Nachtheil des göttlichenaufgerichtetha-
ben, und wodurch sie demselbenAbbruch zu thun gedenken,

erstrecktsichauf wenige unbedeutende Elende,die so wenig
Verstandals Macht haben, viel böseszu thun. Die Be-

H lohnuugen
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lohnnngen,die sie ihren Anhängernzukommenlassen, sindfv
nichtswürdig,, die Gefahr, die diesedabey laufen, sogroß,
und das Verderben, das sie am Ende ihrer Laufbahn erwar-

tet, so gewiß, daß es Raserey ist , ihnen zu dienen, Und

Wahnwitz , sichmit ihnen einzulassen.

Wenn die Teufel eine Art Mitteldingewären, diezwar
stark wie Bestien, ja auch zum Theil so vernunftlosals

letzterewären, und nur einen«subtilernLeib hätten, da lies-

sesichnochViel begreifen, was offenbarwidersprechendwird-
wenn sie Engel sind.

Die Theorie von den Dämonischenist besondersnach
den Juden und Chaldäernviel begreisticher,und erklärlicher,

als nach der christlichen Engellehre. GaßnersMillionen

LTeufel,die .er in dem einzigenLeibe der Treßlerinn,(S.

Sammlung von Nachrichten ec. 2. St. p. 289.) behsamt
men gefunden haben will, können doch wohl keine bdsenEn-

gel seyn? aber da es ja Dämonen von verschiedenerGröße,
Instinkt, Und Stärke giebt, so kdnnte es wohl solchegeben
die so klein wie Mücken wären,nnd daher keinen so gren-

lichen Tumult in einem menschlichenKdrpererrichten Hionn-

ten, als ein einzigerEngel thun würde, und müßte, der-

gleichenDämonsinsecktenkönnen auch eben so wohl in Spei-
sen nnd Getränke fallen, als gewbhnlicheInsecten. I· Man

«

hat Beyspiele(und Gaßnerselbsthat solcheerlebt, ) daß die

Dämonen nicht latein Verstehenz daß sie z. E. einen Vers

aus der Aeneide des Virgil für einen Vers aus dem neuen

Testamenthalten, hat man an Besessenenwahrgenommen.
Dieß läßtsichvon Engeln) die so alt, als die Welt sind-
sichunter den alten Römern,wo sie gewißgeschäftiggewe-

i

'

sen
S. das Iste Stück- pag. 225.
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sen sind , und allen Bdlkern überhauptaufgehalten und

sichgroßeKenntnißeerworben haben müßen,wohl kaum be-

greifen, aber sehr wohl Von chaldäischenDämonen. Ein

Teufel- dem Gaßnerbefahl, er sollte den Arm einer Be-

sessenenstarr wie Eisen machen, vermochte das nicht zu

thun. « »F Ein anwesender Kavalier war stärkerals er;

dießist von orieutalischenDämonen abermal begreiflicher,
als Von Engeln. Die Teufel lassensichendlich der gemei-
nen Sage nach durch einen seltsamenHokus Pockus, den

sie nicht furchtbar finden würden, wo sie ihn Verstünden,
und. durch lautes Schimper, und Schreyen aus den Be-

sessenenvertreiben, das erklärt der Mdnch Markus weit

besser,als es sicherklären läßt, wenn wir dieseDämonen

sür bdse Engel halten. .

Jch kann auch nicht finden, daß Von Lueifer, oder

von den gefallenenEngeln angenommen worden, daß sie
die Menschenzur Sünde verleiteten. Ase-Beze-ist ja der

Widersacher, und also auch jeder bdseGeist. Gesetzt die

Dämonen, oder unreinen Geister seynfür Reichsaugehbrige
des Satans gehalten worden, und das ist wahrscheinlich,
sie haben ihm nach der Juden Meinung sogar zum Theile

ihre Existenz zudankenz sofolget daraus nicht, daß die.

gefalleueuEngeles seyn ,«welchezur Sünde Verführen.Denn

auch diese Geister heißenwww-, weil sie Botten desSa-

taus sind. Wie reimte sich wohl die Ueberlieferungdes

Bachs Enoch, deren Judas in seinem Briefe gedenkt, mit

Der Hypothese,daß die bdseu Engel frey auf der Erde her-
Um wandelten? Es ist also Anspielungauf die Dämonolo-

gie- uudnicht auf die Engellehte, wenn Von Berführuug
H 2 der

l· Die MaadalenaLenaoe bekameinen Dämon in einer

Speise. » Eben daselbst.
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der Dämonen, oder Teufel zur Sünde,vom Kampfe mit

ihnen geredet wird, Anspielungmeiner-Meinungnach, wie

Paulus, wenn er sagt: Die Weibersolleneinen Schleierha-

ben, um der Engel willen, nach einiger Meinung auf die

Incubos anspielensoll, wie Judas der Aposteldes Streits

des Sammaels mit dem Michael-erwähnt, und damit auf
eine Tradition der AnalipüsMosis anspielt. Doch will

ich damit niemand vorgegriffenhaben. Dieses letzteremag

immerhin problematischbleiben-

Daß auch der christlicheAberglaubeweit schüdlichere,
und traurigere Wirkungen als der jüdische,uud heidnisehe
gehabt, und noch hat, daran ist wohl kaum zu zweifeln.
Die Zauberkünstewurden von den Juden und Heiden nicht

so scharf bestraft, auch wohl gar für znlüßlichgehalten.
«

Mamhielt auch dafür, daß die Zauberer und Teufelsküust-
ler ihre «Wissens,chaftnur hauptsächlichzu- Erforschung des

Künftigen·anwendeten, um daraus Gewinn zu ziehen.
Man machte einen—Unterschiedzwischender weißenMagie
und der schwarzenMagie. - Allein unter den Christenwur-

de die AusübungVon dergleichenKünstenfür das abscheu-
lichste Verbrechen angesehen, dessensich der Mensch schul-
dig machen kann, dasman die Zauberer fürMenschenhielt-
die mit dem Teufel ein Bündnißerrichtet hätten, und ihm

frehwilligdienten, nicht ihn , (wie—die alten Schwarzkünst-
ler Vorgaben, ) zu ihrem Dienste ndthigten, und durchmäch-
tige Beschwörungenund natürlicheKünstezwängen. Man

glaubte von ihnen, daß sie nicht den Zweckhätten,wie

die alten Zauberer, den Schaden gut zu machen, den die

bösenGeister angerichtet, oder diese zu nöthigendas Zu-
künftigezu offenbaren,(ol)ne sichmit ihnenzu Verstehen,

bloß
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bloß«durch eine überlegeneMacht, die ihnen gskvkßekräfti-

ge Formeln , Kräuter, Wurzeln u.- s. w. über sie gaben ,)»
sondernman hielt davor, siever-stündensichmit dem Teufel,
und den bbsenGeistern, und sie wendeten ihre Gewalt nur

s

bloß dazu an, so viel Bdses in der Welt anzurichten, als

sie nur kdnntem -

L

«

Man sahsiealsoalserklärteFeindeGottes nnd des mensch-
lichen Geschlechtsan, und verfuhrgrausamergegen sie,als ge-

gen Strassenräuber,und Meuchelmdrder. Denn die Mei-

nung, daßder Teufelmit ihnen ein Bündnißerrichtet-
und ihr Freund seh, slloß natürlicherWeise aus der-«Vor-

stellungvon seiner Macht, vermbgwelcher er ihnen nicht

anders, als gutwillig dienen, nnd nicht anders thun könne,

was sie wollten; alK in so weit ihr Will dem seinigen
gleichfbrmig,das ist eben sobös, als der seinigesep.«

Als man einmal für ausgemachtangenommenhatte,
daß der- Teufel dergleichenFreunde, nnd Gehülfenin seinen
boshaftenUnternehmungen wider die Menschen habe, und

die Furcht nnd der Abscheuvor ihnen sich der Einbildungs-
kraft der Menschenbemeistert hatte, so vermehrte sich die

"

Anzahl dererjenigen,
.

diediesesVerbrechensbeschuldigetswur-

den, erstaunlich. Jede Krankheit, deren Ursachman nicht

erkundigenkonnte, (und deren gab es in den finsternZei-
ten viele)jede seltsameNaturerscheinung ward auf Rech-

nung der Zauberer, und Zauberinnengeschrieben. Das

abgeschmackteSystem von Fabeln, das dieqLeichtglänbiN
keit - Unwissenheitnnd Bosheit ansgeheckhzerrüttetedie-

Einbildungskraftvieler einfältigerMenschenso, daß siessich
entweder selbstfür Bundsgenossen, und Gehülfendes Ten-

fels- oder für besessen, beherr, und sonstvon seinenWerk-
.

»

H 3 set-gest
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zeugen beschädigethielten, und ausgabem Die Träume-
die ihre durch Melancholie zerrüttetePhantasie ansbrü-

tete , wurden einprotokollirt, ernsthaft geprüft, und aus

ihrer Vergleichng Regelnfestgesetzt,wie solcheRechtshåns
del zu entscheidenseyn. Daher , als I484. ein Pabst Ver-

ordnungen gegen die Zauberer gemacht, und das elende und

schändlicheBuch Malleus Malleöcarum 1489. die He-
rentheorie Vollständigvorgelegt hatte, wurden diese Bünd-

uisse mit dem Satan so stark Mode, daß·die Gefängnisse
immer Voll Hexen stacken, und die Tribuuale nichts anders

zu thun hatten, als Hexen zu Verhdren, und zum Schei-

terhauer zu Verurtheilem Betrüger stellten sich besessen,
um Viel Allmosenzu bekommen, und Leute denen sie gehäs-

sigwaren-zum Tode zu befördern.Melancholischealte Wei-

ber klagten sich, und gewöhnlichnoch andere dazu, wegen

verbothenerGemeinschaft mit dem Teufel, an. Kranke

gaben vor, lsie wären beherr, und schaften sich dadurch

Leute Vom Hals, denen sie übel wollten, daß sie solche

fürUrheber ihrer Leiden ausgabem Kleine Kinder wurden

der Herereywegen Verbrannt. Kaum ist der Glaube an He-
xen gegenwärtigin dem erleuchtetern Theile von Europa-ver-
«schwunden.Denn noch finden sich in gegenwärtigemJahr-

hundert Beyspielegenug, die pon seinenschlimmenWirkun-

gen zeugen, und mehr alszur Ehre unserer erleuchteten Zei-
ten zu wünschenwäre. Wenn wir also den Schaden der

Lehre Von- Dämonen , welchen sie dem Christenthum gethan
hat , nur allein von dieser Seite betrachten; und die Sum-

me der übrigenUebel, deren Quelle sieist, als den Abbruch-
den die Furcht vor dem Teufel der Furcht Gottes thut-
die Verwüstung,welche eine so entsetzlicheMengeungeheu-
rer Possenin den defen oieler tausendMenschenanrichten

-

v

«

müß-
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müßen, denen sieals Glanbensartikel aufgedrnngenwerden,

die nnndthigen Quaalen, die sichso Viele Menschen selbst

schassen, da es an den wirklichen Leiden, die das Loos der

Menschheit sind, genug ist ; ich sage, wenn wir anch alle

diese Uebel-nichtmit in Anschlagbringenwollen , so wird

doch immer nicht in Zweifel gezogen werden kdnnen, daß

diese Art des Aberglauben-Zeine der schädlichsten, nnd, wo

es ein entgegengesetztesErtrem geben kann, der Unglau-
be in Rücksichtauf diese , und damit Verwandte Lehren

vermuthlich die allerunfchådlichsteArt des Unglanbenssey.

Nachricht
von einem Manne, der sich selbstzum Castraten

« gemacht.
N N

Km April des VorigenJahrs A. 1779. giengich in den

J Spittal. Währenddem ich mit den Leuten, um de-

rer willen ich eigentlich hergekommenwar, redte, beobach-
tete ich in einem vorüber stehenden Bette einen Kranken-

der mit der einen Hand die Vorhängezusammenfaßte,nnd«

sich zu verbergenschien. Einmal glitschtensie ihm aus der

Hand, nnd mit Hastigkeitfaßteer sie wieder auf. Meine

Nenbegierdeward rege. Jch fragte, wer nnd"woher der

Patient feh, dersich dort so geheim halten wollte? —

»Es ist ein närrischerKerl, hieß es, der sich selbstver-

schnitten hat, nnd deswegen Vor wenigenTagen zur Cur hie-

her gebracht worden-F— Warum that er aber das?

»Weil er glaubte, er könnesonstennicht feeligwerden. »
—-

Seltfaml versetzteich, wenn alle Christenmännerseines
’

"

H 4 Glan-
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Glaubens werden müßten,so mbchte es wohl mit der gan-

zen Christenheit bald ein Ende nehmen. Wer lehrte ihn

aber, daß eine«solcheVerschneidnngein nothwendigesStück

zur Seeligkeit sey? — »Er las es ans dem Evangelio
Matthåi Cap. XIX. v. 12. ,,-—s Ich lies mir sogleichein

Testament geben, schlug Capitel und Vers auf , und las:

,,Denn es sind Verschnittene, die von Mutterleib also
gebohrensind; und sind Verschnittene, die von Men-

schenverschnittenworden; nnd sind Verschnittenh die

sich selbst-um des Reichs der Himmelnwillen verschnit-
ten haben. Wer es fassenmag, der fassees. —- Nun

konnte ich mich längernicht hinterhaltenz ich trat augen-

blicklich zu dem Bette des Verschnittenen, theilte seine Bor-

hånge,die er noch fest hielt; grüßteihn, und setztemich
neben ihn hin. Schaam übergoßsein Gesicht mit Rbthe
und Blåße, so bald er mich vor sich sah. Jch entfernte
die Umstehenden, fragte ihn erst um manche gleichgültige

Dinge, Von seiner Heimath, seinem Beruf, seinen Anver-

wandten, u. f. w. Er antwortete ungernund kurz. Ernst-

haft, mit der Miene des Mitleids nnd im Tone der Freund-
schaftsuchteich ihn zu überzeugen,daß ich nicht um seiner
zu spottenmich zu ihm hingesetzthabe, und nur, um ihn

selbstzu beruhigen, seine Geschichtezu wissenverlange; ich

gewann sein Zutranen, under theilte mir dieselbeungefehr
in folgendemInhalte mit: »s— »Schon in meinen Jugend-

jahren, fieng er an, fiel ich in das Laster der Selbstbeflecknng,
nnd bekam in meinen männlichenJahren noch mehrHang
dafür.(’«) Ich ward desselbengewohnt, ohne an seinen
Gränel zn denken, den ich nachher erkennengelernt. Ich
erfuhr die verderblichenFolgen desselbeuxander Zerrüttnng

«

meiner
-

(«-) Er war etlichnnd dreng Jahre alt.
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meiner Gesundheitund an manchen Hindernissenbey mei-

ner Arbeit-; hierauf fiel ich in melancholischeBangigkeiten,
die mich immer zn meinem Berufe untüchtigermachten:

Mein Gewissen erwachte, und vermehrte meine Bangigkei-
ten. Ich brauchte meinerGesundheit wegen Arzney, Ver-

hielt aber deni Arzte die wahre Quellemeines Uebels. Um

mein GewissenzU heilen- Nahm ich Zuflucht zum Gebet

nnd Bihisllesemtraf auf Stellen, worinn den Unreinen und

Unkeuschen der Eingang ins Himmelreichabgesprochenwird.

Jede dieserStellen fiel mir schweraufs Herz. Es bessertesich
mit meinen Gesundheitsumståndenzich arbeitete wieder-

hatte den Entschlußgefaßt, Von dem Laster abzulassecu
aber ich fiel bald wieder in die alte Gewohnheit, und mit

ihr kehrten auch Bangigkeiten , Entkråftungund ein ge-

schårfterStachel des Gewissenswieder bet) mir ein. Vor

dem Heyrathen hatte ich eine Abneigung,und noch mehr,
als ich einmal zufälligerWeise Von gescheidenLeuten, de-

nen mein Zustand unbekannt war, hinte: Wer diesem«La-

ster ergebenseh, könne sich desselbenauch im Ehestande nicht

enthalten. Zu verschiedenen Zeiten erneuerte ich meinen

Vorsatz, mich meiner Jugendsiinde zu entwbhnen, brach

ihn aber allemal wieder. Es· kam mit, mir so weit, daß
ich des Nachts träumend thate, wessenich mich wachend

erwehren konnte. Aber auch die Quaalen meines Gewis-

sens, Mattigkeiten und Schwermuth nahmen überhand,
mit denen sich noch ein schmerzenderUnwille Tiber den Un-

bestand meiner EntschliessnngenVergesellschaftete.Jch stieß
unter dem Bibellesen ans die EpistelIudae. Dastuudm
mir die Haare zu Berge; ich las. darinn meinen verwünsch-
ten Zustand, und mein Verdammnngsurtheilzmir graute

besondersvor dem achten Vers, Wo ich mich so natürlich
"

s, H s geschil-
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geschildertfand. Jch war von nun an mehr für mein

Ewiges als für mein Zeitlichesbekümmert,nnd hatte wenig
Ruhe. Vor etlichen Tagen, als ich vor Aufgang der Son-

ne voll Gram über mein abermal begangenesLaster vom

Bette aufstund, las ich das 19 Kapitel im Evangelio
Matthäi. Jch machte schonwunderlicheAnmerkungenund

Gedanken über die zehen erstern Verse: aber der zwdlfte
Vers heftetemeinen Blick ganz; und verschlangalle meine

, Aufmerksamkeit.»Ich las ihn zu wiederholten malen,

staunte lange, was Jesus damit sagen wolle. Endlich
dachte ichs gefundenzu haben. »Hier, sagte ich zu mir

selbst, hast du die Auflbsung der Sache, die dich bisher

peinigte, ein Mittel, deiner Plage abzuhelfennnd dem Ver-

derben zu entrinnen. Der Heilandgibt hier dem, der es

fassen mag, einen deutlichenWinck. Du fassestes, nnd

wenn dir das Himmelreich lieb ist, so must du einen Ent-

schlußfassen, der besseranschlågtals die bisherigen. Lan-

ge genug hastdu dich vergeblichgeplacket. Warum woll-

test du nicht dem ewigenUntergang entrinnen?,, »Es war

mir, als ob der Geist Gottes in mich gefahrenwäre, nnd
-

so aus mir redete, da ich mich vorher leibhaftigvomTeu-

fel besessenglaubte. Die Epistel Judå kani mir wieder

zu Sinn; ich ergriff eine Scheere, und schnitt weg, was

mich allzulange geärgerthatte.» —- Hier hielt der Pa-

tient inne, und eine nnfreywilligeRdthe färbtesein Gesicht.
»

Er gestand, wenn er anfänglichmit dem Ernste, wie her-

nach, sich seines Lasters zu entwbhnen getrachtethätte, er

selbstglaube, daß es nicht so weit mit ihm gekommenwä-
teL Ich that ihm einigeVorwürfe,daßer seinenZustand
keinem Arzt in der Stadt, noch seinemPfarrer, noch ei-

nem andern vernünftigenManne geoffenbarethabe. Er
-

zuckte
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zucktedie Achsel. Ich ließmich auch mit ihm über den

satalen Tert ein. Er äusserteden Wunsch-« daß ich ihm

das Capitel von Anfang an, wie ich es verstünde,erklären

mdchte. Ich glaubte es seiner Vertraulichkeit schuldigzu

seyn. Jch schriebzu Hause das Gesprächmit ihm hierüber

nieder, zwar nicht in aller seinerWeitläuftigkeit,sondern
nur summarisch,und wie ich seineoft unbestimmten Ant-

worten selbstberichtigethatte; Jch versprachihm auch eine

erklärendeUmschreibungvon der EpistelJudå , die ich ihm
aber wegen eigenerUnpäßlichkeit,und weil er das Bett Vor

mir verlassenhatte, nicht übergebenkonnte.

-—-—

Gespräch

zwischenmir und dem Eastraten über das xlx.

Cap. vom 3 .-—— 13.’Versdes Evangeliums
Matthåi.

N-

A.WeilJhr sagt- Jhr habt Euch wunderbare Gedan-

ken gemacht über den Streit , den die Pharisäer
mit Jesu angefangen, wißt Jhr dann, was für eine

Sache dieserStreit betraf?

B. Die Ebescheidung.

A. Ihr würdet richtigersagen: den ScheidebriesiDenn,

um uns nicht im Verstand dieses Streites zu irren,

müßenwir zum voraus wissen, daß nicht von einer sol-
chen Ehescheidungdie Rede sey, wie bei)uns üblichist.
Bey uns kbnnen sich die Ebeleute nicht selbst scheiden-
wenn und wie sie wollen; sondern es muß vor den

obrlgleitlichenRichter kommen, der den Handel unter-

sucht-
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sucht, und nach den Gesetzenentscheidetzaber bei) den-«
Juden war es nicht so; sie konnten sich selbst scheiden,
ohne mit der Frau erst Vor den Richter zu gehen. Je-
der Jude durfte seinerFrau , wenn sie ihm nicht mehr

anstnude, nur eine Schrift geben, daß er ihrer nichts
weiter Verlange, und sie aus seinemHause entlasse, und

konnte statt ihrer andre Weiber zur Ehe nehmen, ohne

daß er dafürJemanden Rede und Antwort schuldigwar.

Diese Vollmacht hatte jeder Jude nach dem GesetzeMo-

se- im Z. VUch Most 24- 1 —

4. —, Dieß hießman ,

dem Weibe einen Scheidebriefgeben.
B. Dies wußte ich eben nicht. Jch Verstuiidunter der

Ehescheidung, was man beh uns« darunter Versteht.
A. Nun diesenUnterschiedmüßtJhr Euch merken. Was

frugen jzt aber die Pharisäerden Herrn Jesum?
Be Ob es sichgezieme,daß ein Mann um einer jedenUr-

sachemillennium Weibe eigen Scheidebrief gebe-e
A. In was für einer Absicht thaten sie dieseFrage sanihn?-

B. Um ihn zu Versuchen.
A. Es war nemlich ein Streit unter den gelehrtenJuden

«

über den wahren Verstand des GesetzesMose von den

Scheidebrirfeu. Einige (die Schule Hineiry sagten:
Moses erlaube jedem Ehemanne seinem Weibe um einer

jedenUrsachewillen , wenn sieihm anch nur den Brey ver-

«

salzen hätte, oder nicht mehr schdngenug wäre, einen

Scheidebriefzu geben«und eine andere zu hehrathem
Andere (die Schule Schammai) behaupteten,dies dbrfe
nur in dem Falle geschehen, wenn das Weib mit einem

andern Manne die Ehe gebrochen.hätte.— Nun führ-
ten die Pharisäermir ihrer Frage Jefum in Versuchung-

«

damit, welcherParthep er Recht gäbe- ihm dieandere

feind
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feind und aufsåizigwürde, oder sieeinenAnlaßhätten,
mit ihm weiter zu zanken.

«

.

«

B. Nun seheich erst recht deutlich, was die Pharisäerwolk
ten. Aber mich dünkt doch, die Lezternhatten Recht.

A. Sie hatten unstreitig mehr Recht als die Erstern, wenn

die Frage ist: Was ein rechtschaffenerMann nicht thun

solle, ·obes ihm gleich die Obrigkeitnicht ausdrücklich

toerbietet.-v Wenn man aber ben dem Buchstaben des

Gesetzes Mose bleibt, so muß man dariun den Erstern
Recht geben, daß Moses in feinem bürgerlichenGesetz
die Auslieferung des Scheidebriesesbloßder Willkührdes

Mannes überlassenhabe.
'

B. Was will denn Jesus im 4. s. nnd 6. Verse sagen?
«

Ich dachte, er mißbilligedie Ehescheidungum einer je-
den Ursachewillen, den Ehebruch ausgenommen.»

A.xFreylichmißbilligter sie, obgleichnicht ans dem Grun-

de, daßMoses sieverbotten habe. Gott, sagt er, hat
- im Anfang Mann und Weib geschaffen,daß sie Zwen

« wie Eins seyn, und Eins das Andere wie sein eigen
. Fleisch ansehe und liebe. .Eheleute sind a,lsoeinander nä-

,

her Verwandt, als Eltern- und Kinden Nun wird doch
kein gutgeartetes Kind seineEltern um jeder Ursache,je-
der Kleinigkeitwillen Verlassenund Verstoßen,wenn es

auch dasselbeohne obrigkeitlicheAhnduug thun kbuutet

Und noch Vielwenigersollen es Ebeleute thun, wenn sie

gleich kein bürgerlichesGesetz daran hinderte. Denn

«wasGott durch so enge Bande, wie Mann snnd Weib,

zusammengefügethat- davon soll sich der Menschnicht

selbst um jeder leichtenUrsachewillen wieder los machen.

B; Wenn ich also den Herrn Jefum recht Verstehe,so woll-
te er den Juden nur zuerkennengeben, daß sie die Er-

«

-

'

laubniß
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laubniß,ihren Weibern Scheidebriesezu geben, nicht
auf eine harte und unbilligeWeise mißbrauchenssollten.«

A. Gerade so trefft Ihr die rechte Meynung. Jesus beur-

-theilete das GesetzMoses wegen der Scheidebriefenicht
nach dem Buchstabenseines Jnnhaltsz sondern nach dem,
was-das Gewissenvon Recht und Billigkeiteinem jeden
darüber sagt.

B. Abermir wäre doch auch beugefallem was die Pha-

risäerdem Heiland darauf einwarfen: Warum hat denn

Moses erlaubt, die Weiber mit einem Scheidebriefvon

sich zu lassen, ohne ausdrücklichzu verbieten, daß es

nicht um einer geringen Ursache willen geschehe?
A: Der Heiland antwortet darauf im 8. Vers.

B. Er sagt: Moses hat euchnach der Härtigkeiteures

Herzenserlaubt , daß ihr euch von euren Weibern

scheidenmöchtetzvon Anfang aber ist es nicht also
gewesen.— Jch verstehediesenVers « nicht genug.

A. Ein Gesetzgeber,wie Moses war, oder eine Obrigkeit
kann nicht allem Bbsen vorkommen,oder es ber) der

Buße verbieten. Lügen, Fressen, Sausen u. s. w.

sind ohne ZweifelböseDinge: Aber wer wollte auf je-
den Rausch eine Buße setzen, jede Lügezur Verantwor-

.

tung ziehen, und jeden, der sich übergegessenhat, ans

Recht fodern ? Gleichermaaßenverhielt es sich mit

den Scheidebriefen unter den Juden. Es war eine alte

üble Gewohnheit, die schonvor dem Muse unter diesem
Volk eingewurzelthatte. Moses sah, daß das Voll zu

hartnäckig,zu sehr daran gewohntsep, als daßsichdas

Uebel mit Strenge heben lasse« Er ließalso zu, was

fürsich selbstMißbilligungverdient, begmigtesich, durch

anderweitige Verordnungen, den« schlimmstenFolgen

dieser
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dieserüblen Gewohnheit vorzubeugen,und überließes

dabey dem Gewisseneines jeden, von dieser Zulassung
keinen schändlichenMißbrauchzu machen: das-heißt,

Moseshat es den Juden um der HärtigkeitihresHer-
zens willen erlaubt, daßsie sichvon ihrenWeibern

scheidenmöchten. «

B. Wenn «aberder Scheidebriefschonvor dem Moses un-

ter den Juden Gewohnheit war , warum fügtJesus hin-

zu: Von Anfangaber ist es nicht alsogewesen?
A. Jesus wollte damit den Juden sagen: Wenn ihr der

Ordnung und den AbsichtenGottes beh Erschassungund
·

Vergesellschaftungdes Manns und Weibs, wie auch den

4srühernGebräucheneurer frommen Stammväter nach-

denket, so werdet ihr finden, daß, obgleichMoses Ge-

setz nicht darwider ist, man sich doch mehr Gewissenma-

chen sollte, als ihr thut, eure Weiber zu verstossen.—

Was jzt im 9. Versefolget, scheintJesus besonderszu

seinenJüngerngesagtzu haben; denn im folgendenVer-

se heißtes: Seine Jüngersprachenzu ihm. Und im

Evangelio Marei Cap. Io, wo uns die uemliche Sache

erzähltwird , lesen wir v. 10., die Jüngerhaben Jesum,
als er nach dem Streit mit denPharisäernin ein Haus

gegangen, besonders noch um eine weitere Erklärung

dieserSache gefraget-,worauf er ihnen eben das geant-

wortet, was wir hier im 9. Vers lesen.
«

B. Beh diesemneunten Verse war es eben, wo mir wun-

derliche Gedanken einsielen, daß man heutzu Tage un-

ter uns wider das Gebot Jesn Ehen scheide, und den Abge-
schiedenenwieder zu heyratheu erlaube.

A. Es hätteEuch einsallensollen, daßvielleichtnicht Jei
dermakm die Schrift sowunderlichauslege und verstehe

als
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-«

als Jhr. Gewißfiel«dem Herrn Jesu nicht ein, das

mit· irgend einer Obrigkeitwegen der Ehescheidungen et-

was zu gebietenoder szu verbieten, oder hier selbstdarüber

ein bürgerlichesGesetzfestzusetzen. Er redet, wie wir

— schonangemerkt haben, nur Von jenen jüdifchenSchei-

debriefenz er deutet ohne Zweifelauf gewissedamals be-
- kannte Mißbrauchedieser Frehheit, und seine Meinung
ist: Wer seinem Weibe einen Scheidebriefgiebt , falls
sie ihm doch treu war, und an ihrer ehelichenPflicht
·-nichts ermangeln ließ, und er thut es vielleicht nur,

um derselbenabzukommen, und eine andere, die ihm

bessergefällt, desto leichterbeyrathenund ernährenzu

kbnnens ein solcher bricht muthwilliger und unbilliger

Weise die Ehe mit seinemWeibe. Wenn ihn auch das

bürgerlicheGesetznicht dafürstraft, so sollte doch sein
Gewissenund die Billigkeit ihn abhalten, so hart und

ungerecht gegen sein Weib zu verfahren. Hingegenwenn

der Mann von der Unkeuschheitoder UntreuseinesWeibs

sichereAnzeigeuhätte,"so mbgte er ihr mit gutem Ge-

wissen einen Scheidebriefgeben, und eine andere zur Ehe
nehmen.

«

B. Hat aber nicht eine Frau, wenn siedie Ehe gebrochen-

unterden Juden sterbenmgißen?

A. Wenn der Mann ans sie klagte, und sie des Ehebruchs

überwiesenwurde, mußte sie nach dem Gesetz Mose-

sterben, Deswegen rather und ermahnet hier Jesus zur

Milde und Nachsicht, und will, daß der Mann in sol-
chem Falle seinemWeibe eher einen Scheidebrief»gebe,
als auf sie Vor dem Richter «klage.

B. Was meynt dann Jesus wegen der Abgeschiedenen?

«
s. Mos. go, to. u. F. Mos. 22, 22.

»



— A, unstreitig deutete Jesus auf Fälle- die sichzu seiner

Zeit ereignet hatten. Jch verstehe ihn so: Gesetztein

. Weib verlasseselbst muthwilliger Weise ihren Mann,
oder werde ihm geraubt, oder sie gebe ihm ihrerseitsei-

nen Scheideheief, (zwar wider das GesetzMoses; aber

zur Zeit Jesn war dieserMißbrauchunter den Juden

schon Mode geworden; ) Vi-— oder sie führesichmitAb-

sichkgegen ihren Mann so anf, daßsie von ihm einen

Scheidebriefbekomme, nnd einen andern heytathenkön-

neE in solchenFällenbricht derjenige, der siehere-rather-
und ihrem vorigen Manne rauher-, die-Ehe-

B. Möchtenicht Jesus auf den Herodesgedeutet haben,
dem Johannes der Täufergesagt hattet Es geziemet
sichnicht, daß·du deines Bruders Weib zur Ehe
habest?

·

, ; A. Dies wiser wir nichtzuverieißigrAber die Worte Je-

su passenauf diesenFall. HerodesAntipasVerstießsei-
ne Gemal)«linn-,die eine Tochter des Aretas, Königs
Vom steinigten Arabien gewesen, und heprathete die He-
rodias, das Weib seines Bruders Philippus.1

«

Desgleichenhatte sich die Herodias selbstoon ihrem
Manne, dein Philippus, getrennt, nin den Herodes

heyrathen zu kennen. Auf beydeläßtsich der Ausspruch
Jesn anwenden: i- Wer sichvon feinemWeibe schei-
det , und nimmt eine andere zu Ehe, der brichtan

ihr die Ehe. Und wenn ein Weib sich Von ihrem
Manne scheidet,und nimmt einen andern zur Ehe,
der brichtdie Ehee «

-

I« B. Was

V Niakk to, U.

II Mark. Io,-n. m.
-
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B. Was alsodamals Jesus zu seinenJüngerngesagthat, gehet
uns heutzu Tage nichts mehr an?

«

A. Wir kdnnen daraus lernen : daßein Mann niemals treu-

los oder ungerechtgegen seineFrau, noch die Frau ge-

gen ihren Mann, in der Absichthandeln sollen, um Von

einander geschiedenzu werden, und anderwärtsherna-

thean kbnnenz sonsten sie sich vor Gott und ihrem

Gewisseneines Ehebruchs schuldig-machen.— Dadurch

aber werdenwohl keine Verordnungen,die eine weise-,
Obrigkeit bey Ehescheidungenbeobachtet, aufgehoben;
sondernEheleuteu ist nur eingeschärft,alle gesetzlosen
Ausschweifungenzu Vermeiden, und gegen einander ge-

·

recht und billig zu handeln.
»

«

B. Wie ganz anders erklärenSie mir die MeinungJesu,
als ich sie vorher Verstandenhatte!

Ae Jch denke ,. es werde Euch bet) den noch übrigenBer-
"

sen nicht besser-geben«Laßt uns sehen. Was dünkte

seineJüngerüber seineMehnungvon den Scheidebriefeu?

B. Es dünktesie, wenn es mit der Verbindungzwi-
schenMann und Weib die Beschaffenheithabe, so
sey es nichtgut, zur Ehe zu greifen.

A. Diese Aeußerungder Jünger scheint anzuzeigeu, wie

stark es müßeMode gewesenseyn, ehrliche Bande zu -

knüpfen, und durch den Scheidebriefwieder aufzulbsenz
weil sie damit ihrem Herrn zu verstehen gebenwollten,
les möchteManchen schwerfallen, ein Weib zu nehmen,
wenn sie sich mit demselbenso enge verbunden glauben
sollen, daß sie so Viel Bedenken tragen müßten,dasselbe

wiederzu Verlassen.--· Was antwortet ihnen Jesus

hierauf?
«

B. Diese
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B. Diese Antwort trug auch nicht wenig zu meiner Beric-

rung bev. Als ich ans dem Ieten Vers den Verstand

—saßte,mein ewigesHeil erfordekb daß ich Mich durch

BerschneiduugVon meinemLasterreinige, stiegmir der

Gedanke aus, es lmdgendoch wohl schonmehrereMen-

schenin den nemlichen oder ähnlichenUmständengewe-
·

sen seyn und noch seyn, und doch weiß mnn »von- kei-

.:A—

nem, daßerdas verübet, was du im Sinne hast.- Die-

ser Gedanke hinderte mich eine Weile an der Ausfüh-
rung meines Vorhabens: Aber dieser eilfte Vers ist
Schuid, daß mich der Gedanke nicht längerabhieltxJ Ich

widerlegtedenselbenso; ,,Eben darumsage unser Hei-
land, es fassendieses Wort nicht alle, foudernssdie,

denen es gegebenist, — und wiederholt dasnemliche
im 12. Vers: Wer es fassenmag, der fassees·:« Nun

aber giebt dir jzt der gute Geist Gnade, das zu«fassen
und zu begreifen, was andere nicht gefassethaben, daß

solcheszu deinem Heile nöthigsey.
«

Dieser Mißverstand entstund aus einem Fehler unsrer
deutschenUebersetzung.ifEs schien Euch- als wenn der

Satz »Es fassendiesesWort nicht alle« sich auf ei-

nen geheimenSinn der Rede Christi beziehe, da er sich
auf die Sache selbst, wovon Christus redet, bezieht.

Cigentlichsollte der Vers so lauten: ·«Nicht alle sind
dessenfähig(nemlich unverheyrathet zu- bleiben, ) son-
dern nur die , welche die hierzuerforderlicheGabe

haben.« Das Wort »Fassen«will hier so Viel sagen
»in etwas fähig, aufgelegtseyn-«— Die Jünge-
redeten, als zweifeltensie, ob der unehelicheStand nicht

Vorn-ziehen sey- wenn die Fteyheit des Scheidebkiefsdie

Schranken haben sollte, die ihr Jesus setzte. Jesus ant-

J 2 wettet;

«



swortet-i— Darüber läßtsich nicht streitend Es Don-un
auf natürlicheBeschaffenheitnnd Umståxxpkmi. . »De-

. eine Mensch kann unverheyrathet bleiben und ist dazu
«

- ausgelegt, ein anderer nicht. —·" Wenn ihr die RedeJe-

sn so verstehet«,sguter Freund, findet Jhr dann darinn

. dengeringsten Wink oder ein Gebot,, sichselbstzum-Ehe-
.

»— stand nntiichtigzu machen? -

,

«

—

B. Ich sehe, daß ich geirret habe , und wohl am meisten
« »-

. in;xneinein Verstande vom sm.
·

Versa-

fAzsAllerdingszdenn der 12. Vers erläutertnur näher,was

im I«I. allgemeingesagt worden. Es kommtbeymHeh-
rathen oder nicht Heyrathen auf natürlicheAnlage; Tent-

perament und Umständean- sagte Jesus im 11..» Vers.

Denn , fährt er jzt fort, es giebt Menschen, die durch

angebornekdrperlicheMängelund Gebrechen zum Ehe-
—

Hunde nntüchtigsindz andere werden dazu den«-indem

Menschenuntüchtiggemachh(wie«nachheut zu Tage
viele Sängerin Italien und die-«Bedienten der Weiber

im Serail des TürkischenKahsersz) noch andern läßtes
die besondere Art ihres Stands und Berufs nicht zu-

fichzu Verehelichen,- weil sie als Beten des «Meßiasunt

des Himmelreichs,d. i. Evangeliumswillen ein mühsa-
mes, herumreise.ndes, Verfolgtes Leben führenmögen-

welches sich mit dem Ehestande nicht leicht verträgt.

So· blieb Paulus als Apostel um derAusbreitungdes

Evangeliums willen unverehlichet. Dies- sagte Jesus ins-

». Gesunden-,zu seinen Jüngere-, und that hinzu: Wer es

fassen mag, fassees; oder wer sichin Umständenbe-

flidzktudaß er weder heyrathen kann noch mag, der bleibt

UUVSkKhelichetZund wer von euch- Meinen Jüngernnicht

hepraihet , Uderwird bey der Ausbreitungdes Evange-
sian



««l·"ini«nssindem Apostelamte,wotzu ich euch berufe, desto
weniger Hindernissehabengssd Hat UUU etwas Merva

einen BezuganEUke Person-gehabt,mein guter Freunde
·

daß Ihr es nnkanch anwenden solltet-s Habt Jhk Euch

in einer von diesendrenClassen der Unehelichenoder Per-
-

schnitteueubefunden?Hat Euch die Natur das Vermö-
--

gen zur Ehe versagt, oder haben es Euch die Menschen
geraubt, oder haben andere besondereUmständeEuchdie

"

Enthaltsnmkeitvon der Ehe ausgelegt?Wenn auch dies

letztere gewesenwäre, so hättetIhr sie meiden können-
-ohne Euch das Vermögendazu abzuschneiden.

B. Aber « um des Himmelreichswillen»verstund ich

,,damit ich ewig seeligwerde.«
A. Himmelreichbedeutet-im EVnugeliozunächstund aller-;

- aus.

»

mehr zu thun, sich des Ehesiandes enthielten,so thaten

erst das geistlicheReich des Meßias, die Gemeine der

Glätthigen,die sichJesus Christus durch seineLehreund

seinen Tod gesammeltnnd erworben hat, und dereinst
ewig seeligmachen wird. Dieses Reich-auszudeuten,
dieseGemeine der Gläubigenunter Juden und Hepden
zu vermehren, sandte Jesus seine Jünger indie Welt .

Was also diese thaten, und wenn sie, unt desto

sie es um des Himmelreichswillen, um desto mehrere
- Menschenzum Glauben und Gehorsamgegen Gott und

Jesum, den geistlichenKdnigzu ftihrem Dieser Vers»
kann Euch also, mein L. Männ, weder mehr- noch wes-.W
uiger angehen,als er jedenMenschenangeht. Nicht
die mindesteAufmunterung zu einem solchenOpfer, als
Jhr verrichtet habet, liegt darinnen. Und fürEuerUebel-·
Wärenwohl noch andere Heilmittelzu sindengewesen«als-;-
W- lv Ihr wählen-weMI Ihr W zur rechtenZeit-Zue-

J J innen



I34 E

trauen zu einem geschicktenArzte, oder andern vernünf-
tigen Manne gehabt hättet, dem Ihr Euer Anliegenof-
feuherzig habet entdecken sollen.

.
i-— -.-—- Wenn nur die Auslegung , so wie Sie mir die-

selbegegebenhaben, in der Bibel neben den Versen ge-
druckt gestandenharte! Aber dem gemeinenManne man-

gelts an Auslegung und Erklärung,wenn er in der Bi-

bel lesen will.
.

A. Deswegen sollte er fleissigzur Kirche gehen, wo er von

Zeit zu Zeit manches auslegen hört; er sollte daneben

sich um gute Auslegungsbücherumsehen, und darüber

einen geschicktenGeistlichen Raths fragen: oder in Er-
- mangelung dessen sollte sich der gemeineMann beynr

Bibellesen nie über Worte und Redensarten aufhalten,
und grübeln,die er nicht auslegen und verstehengelernt
hat. Er sollte bey dem leichten, faßlichen,wo keine

Gefahr zu irren seyn kann, stehenbleiben, und dasselbe
zu seinemNutzen und Besten anwenden. Vornemlich
ist beym Bibellesenein Fehler, wenn man nicht auf den

Zusammenhangund die Personen, zu denen eigentlich
geredt wird, Achtunggiebt. Ihr habt izt aus der Art,
wie wir den wahren Verstand dieserVerse gesucht haben,

ersehen, wie nöthig zur Entdeckung des wahren Ver-

standes sey, stets auf das Vorhergehende zurücksehen,
und das Nachfolgeudedamit zu vergleichen?
B.— — Wer will an alles das denken ?
A. Ich mach’ es Euch nicht zum Vorwurf, daßIhr daran

nicht gedacht habet. Jhr müßtEuch über das gesche-
-

—

«

hene

«(«)Nicht ganz zwar aus dem uemlichenGrunde. Ich will
nur sagen: der uemlicheTert war«ihm Veranlassungda-

ouo 6s cs 80

G) VIII



135

hene weiter nicht ärgern. Ich kann Euch zum Trost

sagen, wenn es einer ist, daß Jhk nichkder einzigeUnd

erste seyd, der an dem nemlichen Stein gestrauchelthat.
«

Jhk habt berühmteVorgänger. Origenes, ein alter

gelehrterKirchenvater, welchem nebenhin nicht zur Last

zu legen ist, daß er allzubuchståblichausgelegt habe,

hat aus dem nemlichen Grunde ci) das nemliche gethan.
Man ließt von einer Sekte, die sichdie Valesianer(-1-)
hießen, und ihre Keuschheitdurch das nemliche Mittel

sicher stellten. Seit der Zeit sindfrevlichdie Nachfolger,
meines Wissens, nicht sehr zahlreich gewesen- wiewohl

Philo ("), ein berühmterjüdischerSchriftsteller, und

einige heydnischePhilosophen(-1«»k) dieserOperationzur

Vermeidung der Fleischeslüstedas Wort redten". Allein

wir wollen das dahin gestelltsehn lassen. Ihr begehret
keine Proselytenzu machen, und dürftEuch auch nicht

sogleichfür beleidigethalten, wenn etwa einer einen

Spaß darüber anbringt. Denkt nur, Ihr würdet,
wenn Jhr ausserdem Falle wäret, selbstdarüber lachen.
Muntert Euch derhalben auf. Die Zeit wird Euer Ver-

sehen wie noch unzähligeandere menschlicheDinge in den

Strudel der Vergessenheitwegreissen.
"

Bereitet Euch-
in Eurem künftigenLeben vorsichtigerund vernünftiger

zu lesen und zu handeln. Ich werde, um Euch mit

der EpistelJudae auszusdhnen, nächstenseine Erklärung

derselbenzu Papier setzen, und sie Euch zu Handen
stellen«

—

I4 B.Jch

ci) Von ihrem Haupte Valean, einem Araber. Augustin-
de hæretl c. sy. er Danæus in eundem ibid.

OFM) Lib« quod derer-ius. p. 186.

(«1· scxki Pythag. seckh chXXXV· p.207. ed. Sib-
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V. Ich werde Ihnen dafür danken, und will Ihren Eis-·

mahnungen·folgen,und was ich will, das kann ich
auch. Ich bin Von Jugend auf frisch und herzhaft gewe-

sen, und es hat seynmüssen,wenn ich mir etwas vorge-
nornnienhabu Nnr in diesemFalle —- —-

A. Auch dieserFall zeuget Von Eurer Entschlossenheit,Fe-
stigkeitund Eurem Muth. Mancher in Euren Umstän-
den hättewohl unterlassen Hand ans Werk zu legen,
aber nicht aus Weisheit, mehrerer Ueberlegung, nnd

klügererEntschliessnng,sondernans Zaghaftigkeit, Feig-
heit, Furcht Vor Spott und Schmerzen; er wäre seiner
Last untergelegen,und hätteeher sichganz als nur einen

Theil aufgeopferet. Hat Eure Handlungeine etwas selt-
same spaßhafteSeite, so hat sie auch eine andere, wo

sich die Stärke, Festigleit und EntschlossenheitEuers

Gemüths zeiget. Diese Seite wird jeder Verntinftigean

Euch schätzen;denn es sind ,Voi·zügliche,nicht gemeine

Eigenschaftendes Gemüths. Man kann freylich zuwei-
len, durch sie Verleitet, in Unbesonnenheit und rascher

HitzeMißttittethnnz aber ohne sie wird man auch keine

nahmhafte gute und edle That verrichten. Laßt Euch

also durch Euer Versehenvorsichtiger, überlegender,be-

dachtfamer,aber nicht kleinmiithigerund niedergeschlages
ner machen. MachtEuch vielmehr diesenatürlicheFe-

stigkeitund Herzhaftigkeitbesserzn Nutze, um Euch über

den gegenwärtigenVorfall geschwindhinaus zu setzen,

«»und bei) jedem künftigenAnlasse, wo Ihr nicht zweifeln
"«

dbrfet, Gutes zu thun, es ungesäumtund standhaft zu

vollführen. Wenn Jhr die Entschlossenbeit,die Jhr in

dieser Uebereilnngbewiesen habt, in künftigenldblichen
- Thskknbeweiset,so werdet Ihr die Achtungund Liebe

aller
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aller brauen Leute gewinnen, nnd auch das Hiuimelreich
wird Euch nicht fehlen. ,

—

B. Ehe Sie weggehen,sagen Sie mir nur auch das noch:
Paßte nicht der achte Vers in der EpistelJudäVollkom-

men auf meinen vorigenZustand? Es heißtdoch:«Gleis
cherweise, wenn auch diesen träumet , besieckensie
zqu day-Fleisch,verachtenaber die Herrschaftu.s.w.

A. Ich glaube nicht, daß der Aposteldie nernlicheSache
gemeinthabe, wo Ihr. Statt der Worte: Wenn auch
dieer träumet , steht im»griechischenTestamente ein ein-

ziges Wort , welches füglichkann übersetztwerden:

Diese Träumen Der Apostelnennt so die falschenLeh-
rer feiner Zeit, die mehr wissen wollten als die Apostel

selbst, und den Leuten allerhand Märchen und Fablen
angaben, die von ihnen nnd ihres gleichenersonnenund.

erdichtet worden waren; und wiewohlsie für weiser
und klügerangesehenseyn wollten, führtensie doch ein

schändlicheswollüstigesLeben , nnd verachteten die

über sie erhabenen «Wesen,welche die Welt beherrschen,
Dergleichen Menschen, die in ihren eigenen Kbpfenal-

lerhaud wunderliches fabelhaftesZeug ansbrüten, woran

kein VernunftigerMann glauben kann, nnd welches sie

doch fürWahrheit behaupten, heissenwir zuweilen selbst
Träumer, Phantasten, ·Schwindelgeister,weil man

mehr träumen als wachenmuß, wenn man solcheMåks
»

chen für wahr halten kann, und weil dergleichenSchwär-
mer zuweilenvorgeben, sie haben im Tranmegdttliche
Erscheinungenund OffenbarungenVon den Dingen ge-

habt, die sieandre glaubenmachen wollen.
"
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B. Ich bin nun zufrieden, und danke Ihnen für Ihre
Mühe.

«

A. Jch wünscheEuch baldigeWiederherstellungUeberdem

ket, was ich Euch gesagt habe, und gehabt Euch wohl!

Durch heutigeKlagenüberDeismus Veranlasset.

Manfängt
in unsern Tagen wieder an , mit dem Na-

men Deistäußerstfreygebigzu werden. Man raf-
siuirt so gar damit, und hat eine neue Klasse von Deisten
entdeckt, wodurch diesesReich abtrünnigerGeister ungemein
erweitert wird, und Platz gewinnt,- eine ungleich grdßere
Anzahl der Unterthanen auszunehmen, als es vorher gefas-
set hat. Eine Entdeckung, die der Aufklärungunserer
Zeitenund dem geschärftenTiesblick in der Menschen Her-

zen und Gedanken Ehre machen soll! Beynahe hätteder dei-

stischeStaat Gefahr laufen mögen,nach und nach entvdls

kert zu werden, und zuletztganz auszusterbeu, wenn man

.

nur denen das BürgerrechtVergönnethätte, die durch ihren

öffentlichenTrotz nnd Hohn gegen das Christenthum ur-

kundlicheAusprachedarauf haben: Aber die löblicheEnt-

deckungeiner neuen Colonie kömmt einer solchen Schwin-

dung glücklichzuvor, und wird dem ablebenden Staate wie-

der neue Kräfte geben. Diese Colonie bestehet ans den

feinemDeisten, zum Unterschiedvon den alten Einwoh-
nern, welches die groben Deisten sind. Diese Unterschei-
dung hat nicht bloßden Vertheil, daßman Altes und Neues

von einander kennt; sondern auch weit leichter, weit ge-

. schwindet, in weit größererMenge die tüchtigenRekruten

zum
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zum FlordiesesStaats zu findenweiß. Denn man kbmmt

dem feinem Deismus durch einen weit kürzernWeg auf
die Ssourals dem groben. Man darf nicht erst äußere
untrüglicheSymptomen dieser gefährlichenSeelenkrankheit.
abwarten : sondernKunstverståndigebefühleunur denen, ge-v

gen die sieVerdachtgefaßthaben, den Puls, und merken

es sogleichan der Harmonieoder Disharmonie mitihrem ei-

genen Pulsschlage , ob, und in was für einem Grade die

befühltePulsader deistisirtz so daß sie, durch ihr feines
entscheidendesGefühl christlich begeistert und überzeugt,
weiter keinen Anstand nehmendürfen, jedem, dessenPulss
ader disharmonischmit der ihrigen schlägt,unter die Nase

zu sagen: »Herr! Sie sind ein Deist! Hintergehen Sie

die Welt nicht länger. Entweder lassen Sie sich von Jhs

reni Uebel helfen; oder bekennen Sie offenherzigJhren

Zustand.«— Der gute Mann, der seinen Puls so beur-

theilen hört, und dem man von einem Uebel vorsagt, das

ihm ein Wehe gemacht, stutztund schütteltden Kopf. Er

kann sich nicht bereden, daß ihm was fehlen soll, da ihm

wohl ist, oder daßer der Welt einen Zustandentdeckenmüße,
«Von dem er nichts an sich oerspührt,um so weniger, da

er durch angemesseneDiär und Bewegung jederzeit seine
Gesundheitin Ordnung und seinGeblüt in richtigemKreis-

laufe zn erhalten gesucht hat. — »Nun, wenn Sie sich
verbergenwollen, so sollendoch andre Vor Ihrem anstecken-

den Uebel gewarnet, und Sie fürdeu, der Sie sind, ds-
fentlich bekannt gemachtwerden.« — Der gute Mann,
noch mehr bestürzt,weißnicht,«woran er mit seinengeiib
licheU Aerzten ist; er staunt- bedenkt sich- fühlt weder

Uebel noch Krankheit, noch irgendein schädlichesGebrechen
»

an sich, stampftmit dem Fuße,«undspricht: Nun- Ihr

Herren
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Herren Pulsrichter, ichweißnicht, wo es umsichtigstehr,"
ob in meinen Adern oder in Ihrem Gehirne? So viel

weißich, daß, wenn Sie mir Medikamente geben wollten-'
mein Magen dieselben wieder answerer- würde, bevor sie
herunter gekommenwären. Darum, meine übrigenslie-

ben Herren , nenner, wenn’s Euch behagt, mein Wohlbe-

sinren Krank seyn , oder jene weißeMauer dort pechschwarz.
Das gilt mir- zuith gleichviel. Namen sind ohnehin, wie

Ihr wisset, -nnr Wirt-ten dxe aus Sylbens und Buchstaben
bestehen. Diese Buchstaben und Shlben kann jeder nach
seiner Willkührordnen und zufammenfetzenzwenn er nur

die Seidstlauter mit den«Mitlautern nach den Sprachgese-
tzen begann-, so giebt’sWerter, die weder in ihren einzel-
nen Theilen noch in ihrer Zusammensetzungetwas unehrliches
oder schimpflichesan sichhaben, und die wiederjeder nach

eigener«Willkührzu Zeichenund Namen der oder dieserSa-
che machen kann. Wollet Ihr z. E. das Wort Akhkist
zum Namen dessenmachen, der Goreungeheucheltnach sei-
nem bestenVermögenverehret, —- oder das Wort Deist
zum Namen dessen, der Jesum Christum im Geist und in

der Wahrheit erkennetz fo steht’sEuch frey, und ich lasse
mir’s gefallen, daß Ihr mir beyde Namen sbeyiegen und

wenns Euch beliebt, diese Bedeutungder Namen der Welt-

bekannt zn machen , so will ich mich auch vor der Welts

dazu bekennen. Anf die Namen kömmt-s aljd nicht an-

aber auf die Sache, die mit den Namen bezeichnetwird.

Wenn mich daher der Name Deist anfecheencoll; somüßt
Jhr mir erst sagen, weiches die Sache feh, die Ihr damit-

bezeichnethaben wollen —- ,,Das follten Sie wohi wissen.
Wir verstehen darunter einen Mann, der nicht an Jesnm

Christum, den Sohn Gottes , den Heiland-,Kdnig und

Richter
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Richter der Welt glaubn-«— Ep- was? Unthrwottt
mir zur Last legen, daß ich daran nicht glaube? Wer be-

rechtigt Euch, einem Menschen- dek sich stets zum Glan-
»

«

ben an Jesum Christumbekennt hat, so was Votzuwm

feu? s— »Belennet, — aber nichtglanbete Soll man das

Kindnichr bei) seinem rechten Namen neunen?« —-

Warumdennbekennen-,— aber nicht glaubet? — kWeil

tvsienicht alles das Von Jesu Christo-, feinerPerson, Wiss-de,
Wundern, Schicksalen,Erhshnng,.Herrschaftund künfti-

gem Reicheglauben, was er selbst nnd die Apostelvon ihm
gesagt baben.«—-«Hier mißredetIhr euch, meineHerren!
»Ihr wollet sonderZweifelsagene Weil ich von bemeldten

«Stückennicht eben dasjenigeglaube, was Ihr davon glan-
» .bet, und mir die Sachen nicht«andie nemliche Weise

toorstelle,wie Ihr euch dieselbenVorznstellengewohnt send.
Denndaß ich alles von Jesn Christo, seinerPerson, Wür-
de, Wundern, Schicksalen, Erhöhung,Herrschaft ugd

künftigenReicheaufrichtigglaube, was er mir selbst und

die Apostelvon ihm gesagt haben z dafürhabe ich mein

Gewissen zum Zeugen. — »Ja , .

Sie glauben, was Sie
wollen. Die Schrift verkehren, verdrehen, vetstånnneln,

wegphilosophiren, ist so Viel als gar nichts glauben-»k-

AehnlicherVorwürfe,die Ihr· euch gegen mich erlaubet,

könnte ich mit der nemlichenFreyheit mich gege Euch be.

dienen. Denn was Euch an mirVerkehtung, Lerdrchung
Bekstümmlung,Ueberweisheit dünkt; das dünkt mich an

Euch Unwissenheit, Unvernunft, Aberglauben, Schwåkssz
merey n. s. w. Wer soll nun zwischen«nnsRichter seyn?
Gott nnd Jesus Christus vsind es allein. Einmal wh-

«kdnuen’s nicht-seyn; denn wir sind Partheyen. Einen

gdttlicheuStatthalter ans Erden erkennenwir Protestanten

nicht;
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nicht; und jeder andere-Menschan den wir appellirenwoll-

—ten,kdnnte in solchemFalle so wohl irren und ein unrecht
Urtheil fällen, als einer Von uns. — »qu — ikkeu
—- wie unrecht Urtheil fällen— über Sachen, die auf al-

len Blättern, auf jeder Zeile der Bibel so klar, so bestimmt
und ausdrücklich, so ansfallend und handgreiflich ste-
hen, die jeder lesenundsehen und finden kann , und lesen
und sehenund findenmuß, der nur lesen und sehen und

findenwill , und wo nur der leugnen und widersprechen
sdakf, der mit Fleißdas Evangelium, an das er nichtglaubt,
verdunkeln , und sichdann mit allerhand Fechxerstreichenaus

der Klemme, in die er oft gerath, herauswinden will —-

--·« — ,,Behüt’Gott nicht»so scharf, meine Herren! Eures

Frehmüthigkeiterweckt die meinige. Laßtmich Euch die

Sache zwischenuns, nach meinem Sinne, vorstellen. Un-

terdessenerholt euch von eurem Zorne! Ihr scheint mir al-

lemal mit dieser Sprache nicht für dieSache der Religion,

sondernfür eure eigeneSache, für euer System, euer An-

sehenund euren Ruhm zu streiten. Gott hat mir sowohl
als euch seineOffenbarung, und Frehheit und Fähigkeit,
darinnseinenWillen zu erkennen, mitgetheilt. Jhmkdnnnt
es allein zu ,’ über den Gebrauch, den ich davon mache, zu

entscheiden. Jhr solltet also, wenn Ihr michmitserdäch-
tigen oder schimpflichenNamen beleget, nicht sagen: Man

miißedas Kind beh seinemrechten Namen nennen. Denn

euer Urtheil bleibt immer ein Privaturtheil, das keinHaar
weder mehr noch weniger sagen will, als: weil der und der

die Schrift nicht so übersetzt,versteht und erkiiirh wie wir;
deshalben ist er ein Deist. Und dies Urtheil, das so zu-
versichtlichjedes andere ausschließt, ist wohl nicht gemva
Eigendünkelfrep.l Jhr habt kein Recht, das Kind beh ei-

- nem
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uem Namen zu nennen, den- es selbsthasse.k- und nicht
, kkkznnenwill. Wozu das Klagen , der Lerm über Deistenx
Laßtdoch jedem den Gebrauch seiner eigenenAugen« Jst
der Deismus euörs Gegners- fo klar-»so offenbarund auf-

fallend, als Jhr selbst saget- so wird er gewißandern so

gut ins Auge springenals Euch, und Jhr habt dann kei-

ne Schuld, wenn jedermann einen Deisten in ihm sieht:

Aberwenn Ihr erst jedermann eure gefärbteBrille auf die

Nase stecket, ihn dafüranzusehen,wofürIhr ihn angesehen
haben»wollt; soliegt die Schuld samtallen Folgen aufEnch.
Wollt Ihr also weder so parthepischurtheilen noch so unbil-

lig handeln; so gebt dem Worte Deist einen andern, rich-

tigern, menschenliebenderenSinn, als daß es nur den be-

zeichnen soll, der in Auslegung der Schrift nichteu·rerMeh-
nung ist; oder erlaubet mir, daß ich meinen Verstand

diesesWorts Vortrage. Der Deist ist bisher nach altem

Sprachgebranchin der Mitte zwischenAtheistund Christ
gestanden. Der Atheistglaubet weder an Gott noch an

Jesum Christum. Der Deist glaubt an Gott, aber nicht
·

an Jesum Christum. Der Christ glaubet an Gott und

an Jesum Christum. Der Deist unterscheidetsichalso von

dem Christen dadurch, daß er nicht an Jesunr Christum

glaubet.Was heißtaber, an JesumChristumnichtglauben?

Heißtes etwa , sichdas, was von Jesu Christo im Neuen

Testamente gesagtwird, nicht sovorstellen, wie Ihr, mei-

ne Herren, es Euch vorstellet? Das kann nicht sehn; denn

nicht Jhr , sonderndas Neue Testamentselbstistmein Lehrmei-
ster- darinnen darf ich lesen- UnterfUchM-studiren, prü-
fen- wie Ihr: nnd ich kanns ja ich Muß- wie auch Ihr

nicht anders kdum, mir die Sachen so denken, so vorstel-
len- Wie sie mir vorkommen, wie ich sieerkennenund fas-

sen kaum s

, Viel-
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- VielleichtstellenJhr undich uns die Sachen ungleich
vor. Was liegt daran? Wir sindnichts destowenigerbep-

derseits Christen, weil wir beyderseitsunsre Religionser-
kenntniß, wiewohl in«ungleicherForm und Maaße, aus

der gleichenQuelle, aus den uemlichen Urkunden von Jesn
« Christo schöpfen.Weil wir- aber beyderseitsnicht unfehl-
: bar sind, nnd Gaben iu ungleichemManßeund Grade em-

pfangenhabenz so muß auch in unsern Vorstellungsarten
.- eine Ungleichheit-·seyan so kbnnen wir uns einzeln oder

sammtlichtrügen. Wenn jeder aus uns nur sieht nnd

thut, was er kann und mag. Das übrigewollen wir dem

Allwissendenund Untråglichenüberlassen. Jhr oder ich

mögenirren; unser Jrrthnni wird das Christenthunf so s

wenig zu Grunde richten, als die unzähligenpolitischen
Jrrthrimer und Fehlschliißedie Welt zu Grunde richten. —-

Wenn es mithin dies nicht ist, was heißt, an Christum
nichtglauben, was ist es denn? Anders kann es nichts

seyn, als: Jesum Christumfür einen Betrug-evenoder
-

für einen Betrügerhalten, und deswegendas Evange-
lium durchausfürkeinen Lehrbegriffdes Glaubens anneh-
men. Seht, dns heißeich, Deist seynund Deistisierenz
nndetwas anders werdet Ihr selbstnicht wohl dafiir hal-
ten kdnnen. Wollet Jhr einige besondereGlaubensartikel

auszeichnen, und diese zur Grenzlinie des Oeismus und

Christenthums setzen, was thut Ihr? Ihr hemmt und

ranbet dem Christen die Frehheit, die ihm Gott und Jesus
Christus gegebenhaben, mit eigenen Augen in den Christn-
cheu Urkundenzusehen, zuprüfemzu wählen, was darin-

nen Glaubensartikel sind, und durch den Gebrauch dieser
Freyheit feineWürdigkeitim den Tag zu legen. Jhr mar-

ket den Uinfangder christlichenGesinnungennnd Empfin-
«

dringen
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hangen nach willkåhrlichemMaaßstabeans; Ihr schneidet -

jedemseine Glaubensportionsvoydem einen mehr als er

verdauen mag , dem anderen weniger-, als er zum Satt
.

werdenvonnbthen hat: mithin maßet Ihr euch eine Gewalt

mi- die Gott selbst nicht gebraucht hat, driugt unbefugter
Weisein seineGerichtsbarieit , und frevelt in seinemStaa-

te, — Bevor Ihr also Jemanden zum Deistenbrandutare
ten könne« muß sich dieser Jemand selbst dazu gebraud-
markt haben; er muß bssentlichbekeunt und behauptet ha-

ben, daßJhks auf ihn erweisen können erhalte Jesum für
einen Enthusiasten oder für einen Betrüger, der entweder

in der Fieberhitzeseiner Einbildungskraftoder vorsetzlichnach
einem künstlicherdichteten Plan sich zum Meßias unter den

Juden nnd zu einem gbttlichen Lehrerund Gesetzgeberder
«

Menschen eigenmächtigaufgeworfen hat. Dem zu folge
glaube ich den Verfasserdes Buchs, Von dem ZweckeJe-
fu und feiner Jünger, unter die Deistenzählenzu ddrfety
weil er Jesu und seinen Jüngernbssentlichtheils enthusiasti-
schetheils planmäßigbetrüglicheAbsichtenzuschreibt, und

deshalber das Evanxelium als Glaubensvorschrift der-wirft-
Thut aber einer dieses nicht, so halte ich es für unrecht
und unerlaubt , ihm Deismus , feinen,« oder groben,
Schuld zu gebeu. Denn mit dem feinenweiß ich nicht,
was es besondersauf sichhaben soll, als entweder die Fein-
heit dessen,der Oeismus entdecken will, wo keiner ist« oder

die Feinheitdessen,der des Oeismus beschuldigetwird: und

dieserredet entweder laut, offenbar, und entscheidend, oder

leise,verstecktund zwendeutig. In ersterm Falle ist- wohl
sein Deismns von grober«Art; im zweyteu aber weißich
nicht- wie einer so leise und doch so laut, so , versteckt und

dochso VssMbar-so zwehdeutigUnd dochso entscheideudresv
«

s den
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den oder schreiben·mag,daß ich ihn Gewissenshalberfür
den Mann erklären dürfte, der ein wirklicherDeist sehe,.-.·
aber nicht dafürangesehensehnwolle. Jch meiner seitsgä-
belieber die feine Unterscheidungdes feinenDeismus auf,
als daßichnur einmal Gefahr liefe, in solchemFalle durch
irrende Entscheidungeine UngerechtigkeitVon der Art zu be-

gehen. —- Jhr könnet mir zwar einwenden, meine Defini-
tion vom Deismus lasse der Meynung , Jesus sey mehr
nichtals ein Sokrates oder anderer weiserLehrer und« Ge-

setzgebergewesen, offeneThüre. Wie so, meine Herren?
Sind denn die evangelischenUrkunden an sichselbstso schwa-
che und dürftigeLehreri, daß man, ohne fremde Bestim-

mungen, die richteWürde und den unterscheidendenCha-
rakter Jesu Christi schlechterdingsdaraus nicht erkennen

kann? Wer sind denn eure eigenen Lehrer gewesen? oder

woraus habt Ihr eure besondernVorstellungsarten? Jst es

aus den evangelischen Urkunden? Nun, so laßt jeden frey
zu derselbenQuelle hingeheu , ohne ihn auf- halbem Wege
anzuhalten, um euer Wasser in sein Geschirr zu leeren,
aus Furcht es möchte,wenn er ohneeuch hingeht, sichet-

wa Leimen oder Schlamm an sein Geschirr anhängenzes

kann ja auch an euren Geschirrenso was kleben :’ Wenn ihr
ihn aber hingehen und selbstschöpfenlaßt, so glaubter fe-
ster und sein Glaube ist wirksamer. Uebrigenspredigetjes
dem, der euch hbren will, und überzeugt.von eurer Vor-

siellungsart alle, die sich durch eure Gründe überzeugenlas-
sen-:aber hindert Niemanden an eigenemForschenund an

dirFrehheit, sichmitzutheilen. AnvertrauetIhr dem For-
scherdieBibel, so trauet ihm auch so viel Verstand und

Nechtschassenheitzu , daß er sie nicht feindseligbehandeln-
sondernzur Erkenntnisder Wahrheit und Tugendanwenden
«-

werde-
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werde. Warum solltet Jhr allein mehr als andere, oder

alles recht sehen? Jhr habt also keinen Grund-, sogleich
alles Arge nnd das Schlimmste zn besorgen, wenn Ihr nicht
mit Eifer ins Mittel tretet. Anstatt die Gemeine Jesn

durch Erorcieren zn verengeren, wollen wir Vielmehr durch

Vertragsamkeitdarian behalten, wer bleiben, nnd aufneh-
men, wer kommen will.

--

Welchessind Grundartikel der christlichen
.

. Religion? —

.

»

«

ie oft ist dieseFrage seit der Entstehungdes Chri-
’

stenthnms schon aufgeworfen,—« wie oft und

wie verschiedenbeantwortet worden?
·

Und doch, wenn

sichdie Christenjemals hierübervereinigenkönnten,wie

viel würde es zum Flor des Christenthum8,— wie viel

zur Ruhe und Eintracht der Kirche beytragen’?— Wir

wollen« vernehmen,wie ein berühmterGottesgelehrter
vorstehendeFrage beantwortet? Er verdient, daßwir

Ihn hierüberanhören. Er sagt: fi)

»Ich verstehe unter Grundartikeln (des Christen-

thums) solch-eLehren, an die es, in allen gemeinen und

gewbhnlichenFällen-«unnmgånglichnothwendigist ausdrück-

lich zu glauben, tim zu derjenigenGlückseligkeit,»die in
»demchristlichenBunde verheissenwird, zu gelangen.

-

Ich
sage, fin allen gemeinenund gewöhnlichenFällen;weil
km Falle einer nothwendigen und -unausweichlichenUnwis-

«

K 2s senheit
c) DieserAuszugist aus einer unüberselztenSchrift des eng-

-

«

lisrhenGottesgelehrtenJakob Zosteroz betitrit; Eila!
on Fundamcntals özc.

"
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« sei-es-«

senheiteinersolchenLehre- es sey wegen VersagtetFreyhcik
die Urkunden unsrer Religion selbstzu untersuchen oder aus

Mangel eines anderweitige-rUnterrichts, von dek allgemei-
nen Regel eine Ausnahme muß gemachtwerden« wofern
wir nicht annehmen, der Allmächtigesey ein tyrannischeö
und willkührlichesWesen, welches seine Geschöpfestraft,
bloß weil sie nicht «kennen,was nicht in ihrer Macht stund

zu kennen, wegen Unwissenheit, die unfreywillig und un-

vermeidlichwar. Und da eine UntersuchungdieserArt die

ExHinderungder überhandnehmeudenLieblosigkeitnnd Tren-

nung sichtlichzum Zweckhat, so kann sie, meines Be-

dünkens, bey keinem einer Apologiebedürfen, der den ge-

genwärtigengrossenVerfall der christlichenLiebe in Betrach-

tung zieht, und daneben bedenkt, was für ein-en hohen
Rang einerseits diese Liebe unter den Tugenden, die den

Christen zieren, einnehme, und wie nachtheilig anderseits

Zweytracht und Spaltungen in besondere Partheyen nnd

Faktionender christlichen Gesellschaft seyn müssen-. Denn

gleichwiein einer bürgerlichenGesellschaft, wenn das feste
und enge Band , welches die Glieder derselbenunter sichVer-

knüpfensoll, damit sie vereintnach einemund demselbenall-

gemeinenJnteresse streben, aufgeldfetist, und Viele beson-

dere, unabhängigeoder entgegen gesetzteInteressen entste-

hen, alsdann dem nothwendig-enund natürlichenLaufe des

Dinge zufolge der Staatekdrper geschwächtwerden muß,

weil mit Hindanseiznngdes allgemeinenBesten jeder nur das

kleinere eingeschränkteInteresse derjenigen Parthey, zu der-
er gehört, verfolgen eben so, wenn gleichdieTrennungen,
unter den Unterthanen desReichdChristi, dasselbenie obl-

lig umstiirzem oder seinerHerrschaft-einEnde machen wer-

den , weil er VermdgeseinerWeisheitund Machtdie Ange-
"

legen-«
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legenheieendesselbennach feinem Wohlgefallen-sverwalten

inmi, nnd alle Dinge so zu ordnen und zu regierensee-heissen

hat; daß seine Kirchebis an das Ende der Zeitenkfortdaue

sen foll, —- spmüssendennochdieseTrennungen dem Chri-

Ijkenthumenoihwendigzu grossemSchaden gereichen, zumal

dieallgemeinenVortheiledesselben,we nicht ganz vernach-

läßiget·,doch nicht fe beide-getwerden, wie sie sollten, we-

nigstensnichtse gut, wie der besondereVertheil eine-ePelz

varpaxihxps
«

( In Rücksichtdessen)behaupteich zur Bestimmung
der Grundartikeldess«Glaubens folgendezweenSatzes

-I. Keine Lehre ist Grundartikel oder ein nothwene

diger Punkt des christlichen Glaubens, wenn sie nicht so

klar nnd deutlich geoffenhareeworden, daß auch kein gemeig
uer redlich forschenderChrist in Erkenntnißderselben«irren»
kann.

II. Es ist nichrgenug, daß ein Satz« unt Grund-,
artikel zu seyn, klar geossenbaretworden: sondern der Glanz

be an dieselbemuß auchin den heiligenSchriftenCysdrückllcs
zum Bedingder Seligkeitgemachtsee-ne

l.-

Keine lehre ist Grundareikel,wenn sie nicht fix
klar und deutlichgeoffenbanerworden, daß kein gemei-
ner redlichforschendeeChrist in Erkenninißderselbenir-
ren kann. Dies läßt sich aus den Vollkommenheiteu Gotte

fes und den Verhältnissen,worinnen er mit dem Menschen«-

gefchlechtesteht, darthun: denn gewißkann ihr gütigee
Schöpferund Erhaltennicht andere, als sich ihrer Glück-fe-

Ilskeitfpeuem und sie aufrichtigverlangeuznnd daher if·
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nicht zu -’zweifeln,daß er nicht alles zur Befbrderungder-«
selbengethan habe, was mit seiner herrlichen Würde und

Vollkommenheit, und mit der Weisheit seiner Regierung
über freue Geschöpfeübereinkommt. «

«Er kann dieselbenicht
an hbchsi unzuverläßigeDinge gebunden, und ihre Errei-

chung so unsichergelassenhaben, daß man sie, nach dem
«

nufrichtigsten und fleißigstenGebrauch aller der Mittel, die
man zu gebrauchenfähigist, noch verfehlen soll; sondern

muß ihre Erwerbung einem jeden, der in Aufrichtigkeitdes

Herzens darnach strebt, gewiß nnd unfehlbar gemacht ha-

ben» Was kann uns verleiten, das seiner Natur nach
Gritigste aller Wesen für einen solch harten Herrn zu hal-
ten? Hat sich in seinenSchenkuugen gegen das Menschen-

geschlechtirgendein Mangel der Güte gezeiget, der uns ver-

suchen kbnnte, solch nnwürdigeund schimpflicheGedanken

von ihm zu hegen? Kann überdas derjenige, der so erstau-
nend viel aufgewandt hat, die Menschen von dem Verder-

Ven, welches sie mit ihren Stinden Verdient hätten, zu er-

lbsen, und sie zu ihrer möglichst-vollkommenstenWürde und

Glückseligkeitzu erheben-)— der, um gegen sich selbst
sind seineEigenschaftengerecht zu seyn, und dochauch uns-

gerecht und selig zu machen, seinen Sohn für uns alle in

den Tod dahin gab: — kann ers, sage ich, so lediglich
dem Zufalleüberlassenhaben, ob der arme, ungelehrteMann,

(welcher in der Welt weit den grbsten Theil ansmacht)-für
den hauptsächlichdas Evangelium war verkündigetworden,
nnd folglich nach seinen Fähigkeitenbesonders eingerichtet
seyn sollte, — nachdem er sein Bestesgethan hat, glücks-
kkg Vdek elend seyn werde? Wie will man sich dann den

grossenEndzweckdes Lebens und Tods- der Auferstehung
nnd des EvangeliumsseinesSohns erklären? Oder endlich «

ist
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ist er je so falschin seinenWorten- oder untreu tust-fül-

luyg »seinerVerheissungenerfunden worden, daß man die

feherlichstenund heiligsten Zusagen seiner Bereitwilligkeit,
dasllalleMenschenselig werden, und zur Erkenntnißpek

Wahrheitkommen sollten, für unaufrichtig ansehen, und
von ihm glauben müßte, er habe dem grbßteuTheildes
MenschengeschlechtsGlückseligkeitverheißen,swo nicht auf

schlechterdingsunmbgliche,doch auf zunächstan dieseUn-

iubgliehkeitgreuzendeBedingnisse?
«

«

«

s» » Ferner laßt uns annehmen, ein gemeinerunsta-
birterdChristkönne bep dem Gebrauch seiner natürlichen

Fähigkeiten, und einem gewöhnlichenGrade dexglufrichk
tigkeit, nach ungeheucheltenund herzlichenGebeten zu Gott

um, die Gabe des Heiligen Geistes zur Erleuchtung seiner

seelh zur Reinigung derselbenvon allem Nebel und Rau-

ehedes Vorurtheils und der Leidenschaft,und zur Tüchtig-
keit, den Jrrthum Von der Wahrheit zu unterscheiden;-"--

ich sage, laßt uns annehmen, ein solcherkönnedessenunge-

achtet einige der Wahrheiten Verfehlen, ohne deren Erkennt-

uiß er nicht magseligwerden , wohin wird es dann mit

der ausserordeutlichennnd über die Maaßen herrlichen Gna-

de des christlichen-Unterrichtsgedeihen? Was hat der Christ
in diesemFalle zum Vortheil Vor dem Juden? Oder viel- —

wehr«übertriftdas Judenthum nicht das Christenthum an

Vor-theilen? Der uothwendigenLehren unter jener Haus-

haltng waren-wenig; sie waren deutlichund verständlich;
und wiewohl der Jude seinenNacken unter ein kümmerli-

ches Joch der Gebraucheund Ceremonien, und mancher an-

drer unfreundlicherpositiverVerordniingeuschmiegeumuste;
so hatte er doch hiervon eine klare und deutlicheKenntniß-
uud ward nicht durch feine und spitzfindigeStreitfragen

.

«

K 4 über
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inse- dae, was ihm befohlensey, in ängstlicheBesiegen-
heit getrieben, sondern war dessen gewiß, was Gott mit

Wohlgefallenansehen und belohnen werde;’da hingegen,
nach diesemSystem der Dinge,unter der christlichenHaus-
haltung, ein heiterer Kopf, nnd eine scharfsinnigeUrtheilse

kraft zur Seligkeit beynahe schlechterdingsnothwendigist;
und Menschen von geringem, einfältigemVerstande gewis-
sermaaßen zur Verdammnißanfbewahret find. In dieser
Rücksichtwar das Joch, welches Moses auf der Juden
Nacken legte, wiewohl sie darunter «seufzeten,und es

kanmzu tragen vermochten, in Vergleichungdes unerträg-
lichenJoche Christi, leicht.

Die Verheissungeiner ewigennubegreislichenHerrlich-
keit und Seligkeit, die dem christlichen Gesetzeangehängt
ist, machtden Fall nur sehr wenig besser. Denn wa-
will eine solche Verheissnngdem Frommen, der zur Erfül-
lung-der Bedinge, woran sie hängt,unfähigist? Wenn

dagegen auf die NichterstattungdieserBedinge eine HdlleVoll

Grauen nnd entsetzlicherQuaalen gedrohet ist, wer würde

wohl das Christenthum nicht mehr fiir einen Fluch als für
einen Segen, mehr für ein Denkmal der Rache und des

MißfallensGottes; als seiner Gnade nnd zärtlichenErbar-

muug halten? Und, ich glaube, hätten die Apostelbey der

ersten Bekanntmachung unsrer Religion der Welt gesagt-
es sey, um die derheissenenBelohnnngen zu erlangen, und

die angedroheten Strafen zu vermeiden, durchaus nothwen-

dig, daß man sich Von gewißenLehren einen richtigen Be-

gkissmache; man kdnne aber in diesemBegriffe irren, un-

geachtet aller Sorgfalt, Vorsicht, Mühe, Fleisses, und

der stärkstenAnstrengungder Seele, die man nach seinem
besten
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bestenBermdgen- oder, welches eben soviel ist, nachdek«
entbehrlichen Muße von dennochwendigeuGeschäftennnd

unausweichlichen Angelegenheitendes menschlichen Lebens ,

darauf Verwandt hätte; s-— so würden ihre Zeitgenossen
wohl wenig Lust bekommenhaben , ihr altes Judenthum
oder Heydenthuman ein sogefährlichesReligionssystemzu

vertauschen.« Und vielleichtwürden die Juden durchdie

Entdeckungen, die ihnen Gott selbst Von seinemWesen und

Eigenschaftengemacht hatte, und die Heydendurch die

Erlenntniß, die sie sich hiervon aus den gemeinen und or-

dentlichen Vorfällen seinerFürsehunggesammelt hatten,

darauf gefallenseyn, fürBetrug zu halten, was nicht gött-.

licher Anordnung seyn konnte, weil das HöchsteWesen«

welchesvon je her seine zärtlicheAchtung für seine Geschdpfe
in den häusigstenProbenoffenbarte, ihnen unmöglichden

Weg zu ihrer Glückseligkeitmit so nntibersteiglichenHinder-
nissen verlegen könnte; sondern dieselbeaus Bedingnisse
muß versprochenhaben, die sichgewißermaaßen vertragen
ZMitder Armuth ihres Verstandes und der Dürftigkeit ihrer
Seele, und mit der wenigenMuße und den geringen Vor-

theilen, die sie hätten, ihre Gemiithskråfteanzubauen und-

zu verbessern, zumal sie der Nothwendigleit unterworfen
sind, für die Bedürfnisseihres irdischenLebens zu sorgen.

Noch weiter, wie ist es uns möglich, die Gebote-

zu erfüllen:Machet euren Beruf und Erwählungfest; («)
Freuek euch in der Hofnung der HerrlichkeitGot-
tes (-1-),"—- wenn es keine sicherennnd untrüglichenGrün-
de giebt, unser Urtheil von dem Zustande unserer Seele-
und unsre Ansprachean die Herrlichkeitdarauf zu bauen?

«

K 5 Wenn

w 2. Petr. s, n-. cr) Röm.s, 2«
«



154 S-
"

Wenn nun aber die RichtigkeitunsrerBegriffe, und die Und

fehlbarkeitunsrer Gedanken über die streitigeMeynungen,
und Terte der Schrift, die verschiedeneAuslegungen zu-

lassen, (für deren jede etwas scheinbaresnnd irrmacheu-
des angeführtwerden kann) der Maaßstabsdesgöttlichen

Verfahrens am Tage des Gerichts sehn wird; wie soll es

dem Menschengeschlechte,überhauptgenommen, noch mdg-
lich seyn, eine sichereUeberzeugnng,oder die geringstetröst-
liche Hoffnung seiner künftigenSeligkeit zu unterhalten?
Ja, wie ist es den Gelehrtesten, Scharfsinnigsten, und

Forschendestenunter den Menschenmöglich,zumal der

Weisesteans uns in diesem Stande der Dunkelheit und Un-
vollkommenheit nur Stückweiseerkennt, nur sehr undeut-

lich denkt, und der Gefahr, durch betrüglichesophistische
Schlüsseirregeführtzu werden, ausgesetztist? DieserGe-

dankemuß unsren Geist niederdrücken,uns jene ermun-

ternde Freude nnd den Triumph, die nothwendig aus der

Erwartung des unvergleichlichen Glücks des Himmelsents
springen, für immer w»egschneiden,und uns die herrlichste
AussichtverdüsteremDie Seele müßte,in diesemZustan-
de, stets izitternz und in dem letzten und wichtigstenZeit-

punktedes Lebens, guter Gott! wie würde sie zwischen
Hofnnng und Furcht schwanken!Was für ein banger

Kampf des- Geistes! Welch nnverfonliche Abneigung vor

dem Tode! Ich glaube, die hitzigstenund eifrigstenAdve-

katen irgendeiner besondernLehre (was sie auch im Feuer

ihresEifers sagen mbgen) würden am Rande des Grabs,

bei)ruhigerUeberlegungnnd kalten gesetztenNachdenken für
alles in der Welt nicht wollen, daß richtige Begriffe Von

demselbenLehrsatzezur Seligkeit schlechterdingsnothwendig

sep; sonder-nwollten Aufrichtigkeit-ernste, unpartheyische
·

—

- und
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und demüthigexilntersnchungfür den einzig-enMaaßsiadund

die Regeldes Gerichts gehaltenwissen.

II.

Es ist nichtgenug , daßeine Lehre,um ein Grund-

artikei zu seyn, klar geoffenbaret worden : sondernein
ausdrücklicher(exp1icita ödes) Glaube an dieselbemuß
auch in den heiligenSchriften ausdrücklichzum Be-«

dingcherSeligkeit gemachekseyn. Denn ,. ohneZweifelse
giebt es eine Menge klarer Sätze, · woran Viele aufrichtige
rechtschaffene«Christenkeinenausdrücklichen;deutlich be-

stimmten GlanbenshabemEs ist auch nicht nöthig;daß
sie solchenhaben , weil dieseSätzebloßzufälligund gele-
gentlichsind ,. undentwederdas Christenthumin keinern
wichtigen Punkte der Lehre-oderde; Lebens das mindeste

berühren,oder wo sie.Von Belang sind, es nnr sind, weil

sie-zurBeleuchtung der wesentlichenGrundtheilederselben
dienen, welche jedoch können geglaubt werden, obgleich
diese weder bemerkt noeh in Betrachtunggezogen werden.

Ich räume indessen.ein, daß, wofern ein Christ siehet,
selbigeseynklar geoffenbaret, er Verbundenist, sieyzuglau-
ben : Aber dann glaubt er nicht darum, weil die Lehr-

punkte an« sich selbstso wichtig sind,
«

daß der Menschen
Seligkeit oder Verdammnißlediglichvon der Erkenntniß
oder Unwissenheitderselbenabhängt;sondern weil sie (wie
ihn dåucht)im Worte Gottesstehen, der allwissend, und

folglichselbstnicht betrogenwerden kann , gerechtund treu ist .,

und folglichseineGeschöpfenicht bekriegenkann; und noch
bleibt zwischeneinem dieser Sätzeund jenen, die in oben

erwähntemSinne Grundartikel sind, dieserUnterschied,daß
ein Menschohne einen ausdrücklichenund besondernGlau-

. . ben
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ben an Dieseseligwerdenkamt- hingegenbey den andernv
als wesentlichen Bestandtheilendes neuen Bundes ein aggzk
drncktichekGlaube schlechterdivgsnothwendigist-.

.
Und nun solltees, meines Bedünlens,außerallein

Streite seyn, daß nicht nur Christusallein als der einzige
HonigseinerKirchedas Recht. habe, dieYediUgnißefsstzue
setzen-«unter welchendiejenigen,die seineUnterthanenwer-

den wollen, Von ihm Schankund BekolzmxtlgzU eiswætterr
haben; sondern auchdaß dieseBedingnißeausdrücklichbee

stimmtsehn-,und besonders,daßunserHerr nach seinen
huldreichen und gütigenSorgfalt sur-feineKirche«die ed
mit seinemeigenenBluterkaust hat,

«-

vollständigund

klar geofsenbaret,welchesdie Wahrheitenseyn, die von

so hoher Wichtigkeitsind, daß die Seligkeitunsterblichetz
Seelen von eineinausdrücklichenGlauben«-indieselbenab-

hängt«und-anderen Crlernung folglichulleu Gliedern den

Kirche so dielgelegen seynmnßr so-daßnkirdarauf sussen
und uns dabey beruhigenkönnen, daß-« wenn diesnichtin
Beziehung aus irgend einebesondereLehredes Christenthums

ausdrückiichgesagt wird , Mißbegrisfevon demjenigenTheil

der Offenbarung, welcher dieselbeenthält,cnachdemwir

vorher aufrichtig untersuchthaben) uns. am Tage des Gerichs

keineswegszu Schulden kommen-werdenzsondern, so.fern
uns sbusinichts zur Last gelegt werden kann, wir unsere
Häupter an jenem feyerlichenund furchtbarenTage des1

Entscheidungmit Freude und Vertrauen emporhebendürfen,
und vollkommen und untadelhast« als die in evangeli-

schemSinne an nichts Mangelhaben,werden erkunden
werden. -

«

Qschiehtbe
nor Ist

. XCVI
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Hier haben wir dann einengeraden- gebabnten Weg
zqwahremdauerhaftenFrieden, eine VemünftigeStütze
des Trosts, wobep der freye nntersuchendeGeist in seinen

Forschungennach Wahrheit keineswegseingeschränktwird.

Denn ich bin Versichert, würdendie Menschen allein in

Betrachtung ziehen, von wasiNatnr der Glaube sey, den

Jesus nnd das Evangelium nothwendig machen, und nicht

so Viel Achtung hegenfür die entscheidendenAnssprücheund

Bestimmungen mancher vielleichtschwacherund selbstbew-

gener oder arglistigerund verschmitzterdefe, derer Inter-

essees ist, ihren Gemüthern Ketten, und ihren Berttnnfts
sähigkeitenFeßelnanzulegen, um sie dergestalt in der nie-

derträchtigstennnd schmählichsienKnechtschaft»zn erhalten;
Is- so würden die eigenthümlichenWahrheiten des Evange-
liums nicht ans Mangel an Untersuchung und Prüfungver-

kehren gehen; man würde nicht , aus Furcht in Ketzereh
zu fallen, so ängstlichund erschrockenseyn, mit eigenenAn-
gen zu schauen, was-LichtesunverfåischtesChristenthum,
nnd was nur Träume phantastischwahnwitzigerdefe seyn :

sondern vermuthlich würde das ursprünglicheChristen-
khnm wieder aufleben , und wahrscheinlich eine grdßere

Uebereinstimmnngin Urtheilen und Meynungen entstehen-
ais sichgegenwärtigbefindet. Denn das Christenthum,—

gesåuhertvon der Färbungnnd dein Firniße, womit es

Qberkieistertworden, und abgesondertvon der Schultheolo-

gie , seinervon je her gehåßigstenFeindinn, die es abscheu-
lich verwirrt, verhülltnnd verdunkelt hat, —- ist eine deut-

liche, gerade, verständlicheReligion. Wär es mit feiner
Entsteiiungnicht so weit gekommen, so würde mehr Liebe

nnd gegenseitigeVertragsamkeit, nnd wenigervon dem anf-
"rührischen,parthepischemgebietrischen,tprannischenGeiste
«

M
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in der Welt seyn, der dem Christenthitmso viel Schmach
zugezogen, und es zum Gespbttund-Gelächterder Ungläm

bigen gemacht hat.
"

Aus diesenVbrdersätzenziehe ich nun die allgemeine
Schlußfolge: daß kein Christ, der die Freyheithat, in

seine Bibel zu sehen, und diese Freyheitbraucht, in

Grundartikelnirren kann.» Ich setze als bekannt vor-

ans,v daß ein solcher an das Daseyn eines Gottes , nnd an

einen künftigenZustandder Belohnungenund Strafen glanbtz
(welches, wie ich denke, keine Grundartikel des eigentlich
so geheißenenChristenthums, sondern-.allgemeine Grund-
«wahrheitenjeder Religion, der natürlichenso wohl als gepf-
senbartem sind) denn dies schließtschondas Bekenntnißei-

ner Religion in sich. So nun, wie ist es mbglich, daß
nein rechtschaffenerMann-. der seineBibel list, die Erkenne-

niß irgend eineswesentlichen Theils der christlichen Lehre
verfehlen kann-, wenn jede Lehre dieser Natur klar nnddeut-
lich und. Verständlichgeoffenbaretist? Ja, wie ist es mög-

lich, daß je ein Mensch, sey er ehrlichoder nicht, sich hie-
rinn irren kbtine, wenn alle die nothwendigenLehren, in

den heiligen Schriften, mit denen er sich nach unsrer

Voraussetzung, bekannt macht, zu ausdrücklichenBeding-

nißender Seligkeit gemachtsind? Es ist frenlichmbglich,

daßMenschen sich von. lasterhaften Lüsten-—und in bösenAb-

sichten verleiten lassen, solchgroßeWahrheiten zu leugnen;
welches unstreitig ein verderblicher nnd Verdammlicher Irr-

thum ist: Aber alsdann liegt der Grund, warum solche
Menschen Erben der Verdammnißnnd des Zorns sind-,

nicht in einemJrrthnm des Verstands, oder in der Un-

vollkommenheitnnd Fehlerhaftigkeitihres Glaubens, sondern
— UI
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in der,Verdorbenheitnnd LasterhaftkgkeltihresWillens«Und-

beyläusiganzumerken, da offenbar kein Christ- der seine
Bibel braucht, unwissendsehn kann, was für Lehrenwe-

tentlicheund-schlechterdingsnothwendigeStricke des christ-

lichen Glaubens seyn; so denke ich, ergehesichziemlich

richtigund natürlich, daß keine oon den Lehren, worüber

Christen, die ihre Bibel brauchen, ungleicherMennnng

sind, und sich in Partheyen theilen, in dem erklärtenSin-

ne des Worts, Grundlehren sehn; und daß dem zu folge
keiner der Lehrpnnkte, die gegenwärtig1non so Vielen auf
allen Seiten in der ProtestantischenWelt bestritten werden«
Von so hohem und unendlichem Gewichte sey.—-—---.-.
———— Denn wenn einer derselbennothwendigund eine

Grundlehre ist , somälßenwir, — weil Lehren dieserArt

nichts anders als«allen Christen, welche das Neue Testa-
ment lesen, bekannt seynkönnen, (zumal sie darinnen nicht
nur klar geoffenbaretsind, sondernauch ihr Glaube trans-

drücklichenWorten als nnumgänglichnothwendigoorgestellt
wird) —--, somüßenwir- sage ich, annehmen, eine der

streitigenPartheyen bekenneund behaupte-, zur Beförderung
ihres zeitlichenJntereße oder in andern niederträchtigenAb-

sichten, nicht nur was sienichtglaubt, sondern auch was

sie als falsch kennt. Eine Hypothese, die so grob nnd

beleidigend,so gegen alle Grundsätzeder natürlichenGerech-
tigkeitund Liebe, und gegen alle Wahrscheinlichkeitder Din-

.

ge ist, daß es eine Beschimpfungdes Christenthums und
des gemeinenGefühls eines gesitteten Volks seynwürde-
dieselbeausstellenzu wollen.

« «
·

Gedanken
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Gedanken
,

über
.

Herrn Doctor Walchs kritischeUntersuchung
«

v om

Gebrauche der HeiligenSchrift Unter den

Christender Vier ersten Jahr-
hunderte.

NR

Vorbericht.

a ich ein Verehrerder bewunderungswerthenTalen-

ten, und der ausgebreiteteitund allgemein bekann«
ten Gelehrsamkeitdes berühmtenManns bin , der aber-

mal ganz ohneseineSchuld misverstandenzu werden das

Schicksal gehabt,auch aus·seinenSchriftenüberhaupt
nicht allein Nutzengezogen , sondernauch durch das Lesen
derselbendie Wichtigkeitund den Werth des Studiums

der Kirchengeschkchkszuersteinsehengelernt; so habeich
es nicht gleichgültigansehenkönnen, daß ihm in die«

ser Broschure soganz ander-»begegnet wird , als

dieBilligkeit es fordert, und daßihm eine in compen.
dien ganz unvermeidlicheKürzeseltsamerWeise als ein

Unvermögenangerechnetwird , einen gewißenSatz mit

Zeugnißenzu belegen, den er mit voller Ueberlegungbe-

hauptet, und zu dessenUnterstützunger hie und da in

seinenSchriften somanchesbeygebrachthat.

Dem Satze, den H. D. Walchallhierbestreitenkann

ichnicht anders als meinen vollkommenen Beyfallgehet-.
«Meine Gründe will ich Verlegen. Großeund verdien.

«

te
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te Männer habenimmer das Schkcksttkydaßman-ihnen
mit desto wenigerMößtgungUnd Uebersetzungwider-

spricht, jemehrihre bekannte GeschicklichkeitsolcheAn-

griffeabzuweisenein«"entgegengesetzteoVerhaltenzu fodern

scheint-. Aber ich will ohneweitere Umschweiseausmein-

Vorhabenkommen.

M

. ragen , die unbedeutend scheinen,«kbnnen sehr wichtig-F werden, wo wichtigeUntersuchungen damit zusammen-
hcmgem Die Frage, ob die Christen der vier erstenJahr-
hunderte die Bibel des alten, und neuen Testaments selbst

fleißiggelesen, und gebraucht, nicht bloßaus öffentlichem-.
und-Prioatunterrichtegekannt haben, ist nicht so beschassen,
naßman sie eben schlechteedingsfne unwichtigansehenkdnne
ie. Das heißt, sie ist für den Geschichtforscher,und Kei-

f

kiket,nicht UUWichtig-weil sie mit derUntersuchuug,
.

zu

welcher Zeit der Kanon zu Stande gekommen, wann, und

wie er allmähligVollständiggewordenezusammenbringt
Allein wie wichtig diese Frage für die Aufrechthnltungder

reinen Lehre, und für die Beförderungder Tugendund

Gottseligkeitunter uns, sey, überlasseich einem utiparteh-

ischenWahrheitsforscher zu beurtheilen. Wenn auch die

Christen der erstensZeitaltersehr zeitig großeMißbrciuche
unter sichhätteneinreissenlassen, wenn sieSysteme, Sym-
bolen-, und Formuln allenfalls schonim zweyten Jahrhun-
dert Verfertiget, und der heiligenSchrift an die Seite ge-

-

setzte wenn ihre Lehrer die Layen , und gemeinen Christen-
vom Bibellesenabgehaltenhätten, unter was Vokwnnd es

auch geschehenwäre, und das in der Absicht, sie an ihre

Symbolenzu binden, und nur allein auf dieseeinzuschrän-
L kenz



ken; so seheich bey dem allem nicht ab, was hieraus für-
die Göttlichkeitder H.«Biicherfür nachtheiligeFolgen ge-

zogen werden lbnnten, nnd was uns denn hindert, dieses
übele Beyspielnicht nachzuahmen. Nicht die Praxis der

ersten Christen,sondernder Geist des Christenthumsist die

Regel unsers Lebens, so wie auch nicht die Symbolen, und

Formeln-der ersten Christen, sondern die Schriften der

Evangelistennnd Aposteldie Regel unsers Glaubens sind«

Was aber Vollener daraus, daßH. D.S. behauptet-
man habe in den ersten Zeiten des Christenthums erstlich
nicht sogleichin allen Provinzen , wo Christen waren , voll-

ständigeSammlungen der Evangelien, und Apostolishen

Briefe gehabt, nicht sogleichAbschriftenin solcher Menge
haben kdnnen, daß man dergleichen, den Bauern, Wei-

«bern, und Kindern in die Händegeben, daß man weicht
·

in allen Buden kaufen konnte , man habe auch noch aus

ändern Gründen Bedenken getragen, allen Christen ohne

Unterschiedden«ganzen Innhalt solcherBücher bekannt zu

machen, den sie, noch zur Zeit, nicht tragen konnten; ich

sage, was daraus für gefährlicheFolgerungen, selbst von

dem spitzsindigstenConseqnenzenmachergezogen werdenkön-

nen, ist wirklich gar nicht abzusehen. Desto besserfinanz-
die wir um ein paar Thaler eine Bibel zu kaufenkriegen
kdnnem ja desto besserfür uns, diewir mildthkitigeStif-
tungen « haben, die diesen noch zu hohen Preis aus acht

Groschenheruntersetzen,die wir Bibeln in allen Sprachen,
und mit Commentariem Anmerkungen, nnd Gloßen ha-

ben kbnnen , so viel wir wollenz desto besserfür unsere ge-

meine Christem da es nur ihre Schuld ist, daßnicht in
«

jeder
« Z. Es Das KansteinischeInstitut in Halle
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jeder Bauernhåtteeine in Schwekvcedevgebundene; mit

Meßing beschlagene,und mit Anmerkungen, und noch oben

drein mit Friipfemoder HolzschnisttenverseheneFolioBibel

steht- da es bloß ihre Nachlsißigkeit,wenn sie nicht lesen
gelernt nnd also die Bibel nicht selbstlesen können, und

da es bloßihre wenige Neigung zum Bibellesenist, wenn

sie die geringen Kosten scheuen,die mit Anschassnngeiner

Bibel verknüpftsind.

Wenn die Lehrer in«den ersten Zeitaltern vieles in- den

ApostolischenBrieer für dunkel, undfür gemeine Christen

schwer, und ihrer Fassungskraftnicht angemessenhielten, und

,

ihnen deswegen in öffentlichenVersammlungen nicht alles

ohne Unterschiedvorlasen, aus Furcht , dunkle Begriffe,
die also fürsie von keinem Nutzenwären, in ihre Kbpsezn

bringen: wenn so gar die Juden dißfallseine Auswahl
trafen, was man«z.E. den Knaben vorlesen, was man

sie , wenn siezu reifern Jahren gekommen, müßelesenlas-
sen; wenn sie gewißeParafchias der Propheten, und ge-

wißeBücher gar übergiengenzso haben wir ja diese Ge-

wohnheit nicht mehr. Bey uns lesen alle Christen, ohne

Unterschied, Weiber, Knaben, und Mädchen; die ganze

H. Schrift alten und neuen Testaments , das 4te BuchEs-
ra, das Buch Judith, und Tobiå selbst nicht ausgenom-
men. Die Juden lesendas hohe Lied, die GeschichteAm-

.mons, nnd der Thamarj das«16te, und 23ste Kapiteldes

Ezechielniemals mit Knaben. Dergleichen Behutsamkeit
kennt manbey uns ja auch nicht mehr. Jedermann,klein
und groß, jung und alt, liestbey uns die Bibel, und

Fest NUMB-was ser will. Die Juden, und ohne Zweifel
auch die ersten Christen, glaubten, es Wäre flicht Alst-«

L·2 mit
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iuit gemeinenHbtern des givttlichenWorts gewißeverlier-

gene Dinge, die für ihren Verstand zu hochwären, z. E.

was die Natur des gdttlichenWesens und der- Engel betrift,
abzuhandelm Daher ließen die Juden das erste Kapitec
des Ezechiel behm dffentlichenBibellesen ganz weg, weil

das Mylketium curkus, wie sie es nannten, ein tiefes,
und nur für scharfsinnigerefaßlichesGeheimnisware. Wi-

«

hingegen machen es ja jedem einfältigen»Bauer-zur Pflicht,
von dem, waswir Geheimnißenennen, sich nach seinem
Vermdgeueinen Begriss zu formen,'«er mag beschaffensehn,
wie er will. Aber den Nutzenoder Schaden der Gewohnheit

den Christenohne Unterscheiddas Lesen der Bibel ohne ei-

ne besondereAuswahl der Büchernnd Materien zu erleich-

tern- beyseitegesetzt, so will H. D. W. schlechtweg läng-
nen, daß hierinn der geringsteUnterschiedzwischenunsern,
und jenen ersten Zeiten statt gefunden. Er trägt zu dem

Ende eine großeMengeStellen aus den-Kirchenvåternder Vier
erstenJahrhunderte zusammen , dieses Vorgehen zu beweisen.
Man mußgestehen,".H.D. W. hat viel probhåltigesund nicht

probhältigeszusammengetragen ,und seineArbeit ist eine nützll
cheSammlung oieler Stellen, die in dieseUntersuchungein-

schlagen, aus welchen man sich dießfallsViel Licht ver-

schaffenkann, wo man das kritischeGefühl und oie ndthb

ge Urtheilskrastmitbringt, die den Untersuchungendieses
Art freplichallemal unentbehrlich sind.

Wir wollen den status Quælkjkmjsformieren,oder-,
um einfältigzn reden ,« wir wollen sehen, was H. D. S.

Und Ho Do Wo läugneto

H. D. W. führtaus den commentatiisde anri-

, guo Eccleüæ starrt des H. D. S. einige Stellen an,
«

- worin-I
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worin-i H. D. S. behauptet, die Bücherdes Neuen Testa-
ments wären in den Händender Lehrer, nnd Diener des

Kirche gewesen, nicht in den Händender Weiber, nnd

Knaben, nnd des ganzen Volks; der Gebrauch der heili-
gen Schriften sey dem gemeinenVolke nicht frey gestanden,

(nåmlichder Gebrauch der Evangelien , und apostolischen

Briefe , wie man aus dem Zusammenhang zur Genügeab-

nimme, wenn man die Stellen nachschlågtxnnd liest.)
,

Dieses Verzeichnißwill ich non durch folg-EndeStelle ven-

mehken, die sich in H. S. spicilegiunk Obfervatios

num de variantibus N. T. leåionibus finden Sielans
tet so: facri libri oiim fuerunc tantum in manibup

Presbyterorum, aut Antiltirum Eccleüarum Es-

piüolæapoikolorum ptekcjpuehis anristjribus,« ed

presbycerisdeüinaræ fuerunh non vero Teig »soz-

Aom nur Plebi christianæ. Icaque fI hie ibi novi

doåokesin hancillam Provinciam mirtebantur, his
opus erar defcriptis Exemplaribus unius alterius

Evangelii ,«Epilkolæz Tandem omnja Evangelist,
sinnesEpilkolæin unumcorpufculum colligebantim

Dagegen behauptetkHsD. Walch

I. Das Lesender Evangeiiennnd Epistelnisiin den vier

ersten Jahrhunderten allen Christen ohne Unterschied zur

Pflicht gemacht, nnd ist Von ihren Lehrern nicht bloßeeh

lande, sondernauch eingeschärftworden«
«

e. Lahem Weibernnd Knaben (wie denn H. W. wenig-
stens ans dem Vierten Jahrhundert Knaben anführe,vhiedi-

Bibel an den- Hals als Amnleee hiengen—- vielleichthaben

CI sie wie die Zanberformnlnzwar an den Hals hängen
E I ebn»
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aber nicht lesenkönnen)lasen diese Bücher zu Hause, nnd

erbauten sich aus denselben. Ja sie schaftensichanch diese
Bücher häufigan, und besassenEremplarienderselben.
Warum H. W. eben die vier erstenJahrhunderte nennt,

ist nicht abzusehen. Denn H. D. S« macht die vonihm

erwähntenBemerkungennur da, wo er vom Isten und gren

. Jahrhundert redet. In der von mir angeführtenStelle

redt er offenbarVon der Zeit, die der Festsetzungdes Kanons

vorgegangen ist, also kann er nicht vom vierten Jahrhun-
dert reden. Allein es ist gar nicht schwer, abzusehen,
warum H. D. W. bis ins fünfteJahrhunderthineingeht,
die Hypotheseumzustoßen,die er bestreitet. Er hatte all-

zuweniggute Zeugnißeaus den drey ersten Zeitaltern. Das

vierte mußteihn also schadlos halten.

Aber damitwir, was H. D. W. vorbringt, zn prüfen
im Stande seyn, laßt uns erst sehen, was H. D. S. Mei-

nungsehn könne, und auf was für Stützensie beruhe.

Die Evangelienz nnd apostolischenBriefe sind, wie

H. D. S. oft und häufiggenug bewiesenhat, nicht sobald
in allen Asiatischen, Afrikanischenund EntopåischenPto-

vinzen, wo Christen waren, bekannt geworden, das lehrt

schon die Kenntniß jener Zeiten, wenn sie auch nur. mit-

telmäßigseyn sollte. Ein Buch konnte, ein halbes Jahr-
hundert lang, nur wenigen Gelehrten bekannt seyn, und

von kleinen Gesellschaften gekannt-«und gelesenwerden;
es konntesehr lange anstehen, eh es so Viele Abschriftenda-

von gab, daß es von jedermann gelesen werden konnte,
nnd noch länger-,eh es in entfernte Provinzen kam. Des

JohannesApokalypsez. E. ward bis in die Mitte des zwew

mi- Jghrbimdertsfast gar nicht bekannt." Schon im drit-
’

tm
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sen wußteniemand·mehretwas anders von ihrem Verfasser-,
Alter, und dem Orte, wo sie geschriebenworden, zu sagen,
als was er aus kritischenMerkmalen wußte- oder ausna-

gewissenSagen her hatte, die sich widersprachen. Die

Apokalypsisdes Petrus kannte nur der KetzerTheodotus,

qn"s«eigenek«Einsicht,und zu Sozomenus Zeit ward sie in

einigen PalästinischenGemeinen gelesen. Das Kur-wer
Ihr-ps, nnd viele solcherUrkunden-ans dem I2ten Jahrhun-
dert, kannten nur einigeGelehrte , oder nur kleine Kirchen-

parteyem Klemens von Alexandrien , der den Zeiten so
nahe war, da die ApolalhpsePetrus und die Prædicatjo

Petri geschriebenworden, ließ sichgleichwohl Vorrecht-Zu-

schen. So langsam und schwer gieriges mit Bei-mutma-

chung der Bücher her; denn der Lesenden, nnd der Ab-

schreibendenwaren nicht Viel.- Die Gemeinschaft zwischen
Stadien-· und Ländernwar geringer. Was nun insbeson-
dere die an Gemeinen der Christen geschriebenenBriese an-»
belangt, so blieben diese wohl anfänglichausserallem Zwei-—

fel denen Kirchen , an die sie gerichtet waren, nnd wurden-.
nicht in andere oersandt, da sie ja oft Dinge enthielten ,’
die nur für diesebesondern Gemeinen waren, und ihre An-

gelegenheitenbesondersbetrafen. Geschahes aber , so ge-

schah es aqunsuchen des Schreibenden, wie z. E. Paulus

seinenBrief an die Colosserder Kirche zu Laodieea übersandr

wissenwill. Von den Briefen, die an Privatpersonen,nnd

Lehrer allein gerichtetswaren. kann inan sich noch leichte-,-
vorstellen, daßsie nnr langsam bekannt werden konnten.

Jn den folgendenZeitenwaren die Briefe der Apostel
Denkmale, in denen ihre Lehreanfbewahvt- und getren, und
Unvetfålschterhaan ward. Bey ihren Lebzeiten,nnd so

V i
«

-
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lang ihre Reden von Tausenden gehbrtwerden konnten, auch
einige Zeit nach ihrem Tode-. so lang sie sichim Angedenken
vieler tausenden erhielten, betrachtete man -sienicht als solche
Deukinale, und konnte sichvon ihren Lehren, ja auchVon ihn

«

rem Charakter, und ihren Handlungen anderswoher, als

aus diesen Briefen zurGenügebelehren. Wir schätzendie

Briesexeines Cicero, nebst andern Vorzügenauch als Denke
male der Latinität, und des reinen Briefstils. Folgt dar-«
aus-· daß Ciceros Freunde diese Briefe überallherum ge-v

«

bothen und so viel Kopiemals sie nur konnten,von ihnen ver-

fertigen lassen, damit diese Denkmale des goldenenZeitale .

ters der lateinischenSprache nicht verlohren gehen möchten?
«

Daran ward damals nicht gedacht. Man sorgt immerl
mehr fürdie Bedürfnisseder gegenwärtigen,als der künfti-

gen Zeit.

In den folgendenZeiten waren die vier Evange-
lieu unentbehrlicheUrkunden, in welchen die Lebensgeschich-
te Jesu getreu,und unverfälschtaufbewahrt ward , die sonst
durch die unendlichen Måhrchenuud Fabeln, die Unwissende
und wundersüchtigeJudenchristenvon ihm, und seinen
Thaten erdichtet und ausgestreut hatten, so ungewißgewor-
den wäre, als die Lebensgeschichtedes Herknlesist. Allein,
weil noch Apostel und apostolrscheMänner lebten, war es

natürlich, daß man das lieber von Augenzeugenhdrte, was
·

man zuwissen verlangte, als daß-man es geschriebenlesen
wollte. Die Apostelund ihre Jüngersreiseten überall herum,
nnd erzähltenjedem , der sichwissensbegierigbezeugte, was

hernach, um nicht durch Lügenverdunkelt,. und durch Fa-
beln entstellt zu werden, (denn das geschahschonzeitigge-

nos- nnd war keine Sache, an die·man nochnicht denken

durfte-)
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durfte-) aufgezeichnet,und in ein zusammenhangeudkz
Ganze gebracht ward.

Klemens »Von Rom scheintnochkein Evangelium gi-

sehen zu haben. Er führtwohl einigeReden Christi, die

eineAehnlichkeitimit solchen haben, die in unsern Evange-
lien stehen, anz allein es sind nur solche Reden, die er

aus den Nachrichten des Petrus und anderer Apostelersah-«
ten hatte. Aus dem Evangelium des Lukasscheinter eine

Stelle anzuführen, die er aber dort nicht gelesenhaben kann,
sonderndie nur eine Aehnlichkeit mit der Stelle des Lukas-

hat. Sie lautet so: Denn-derHerr hat also gesprochen-
Seyd barmherzig,damit ihr Barmherzigkeiterlangen
Lassetnach,- damit euch nachgelassenwerde. »Wie ihr-
thut; alsowird man euchthun. Wie ihr gebet, so
wird euchwieder gegebenwerden. »Wie ihr richtet, al-

so werdet ihr gerichtetwerden.--Rachdem ihr mild-thei-
tig seyd, wird euchMildthätigkeitbewiesen werden.

Mit welcherMaaß ihr messet,damit wird euch wie-

der gemessenwerden. Jeder kann sich selbst überzeugen,.
wie groß«der Unterscheidzwischendieserund der Stelle Luc.6.

seh. Aus dem Evangelium des Matthåus scheint er fol-
gendes anzuführen;« Weh dem, durch welchendie Aet-

gernissekommenYEs wäre ihmbesser,daß er nie ge-

bohrenwäre, als daß er einen meinerAuserwählten
ärgerte. Es wäreihmbesser, daßeinMühlsteinan sei-
nen Hals gehängt,und er in das Meer geworfenwüns
de, als daß er einenmeiner Kleinen ärgerte.,,Allein,
wer die Stelle bey ihm oder andern Evangelistenließt, wird

Juden,wie großder Unterschiedlen-
«

re
·
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H. D. W. sindtes vermuthlich gar nicht bedenklich,
oder schwerzu begreifen, daß die Apostel ihren faßlichen,
und einfältigenVortragsin einen dunklen, schweren und

gelehrten so bald verändert, und für Lahem Weiber und

Kinder solcheDinge geschriebenhaben, dergleichendas Evan-

gelium Johannis, die Epistel an die Rbmer,
.

die Epistel
an die Kolosser, Epheser«,Hebräerenthalten. Aber wer

- nur immer sich in jene Zeiten versetzt, muß dieses ganz

unbegreiflichfinden. Diese Briefe sind kaum geübtenund

denkenden Christen verständlich,
«

wie solltensiedenn an alle

Christenohne Unterschiedgeschriebenworden seyn? Der Brief
an die Rdmer ist noch jezt so vielen Christen dunkel. Man

muß den Geist des Judenthums«,und der Religion Jesu

durchauskennen, um ihn ganz zu verstehen. Es herrscht

schoneine systematischeOrdnung darinn, in welche ganz

neue, oermuthlich Von den meisten noch nicht zur Hälfte
damals «oerstandeneWahrheiten gebracht wurden. Die
Epistelan die Epheser und Kolosserenthalten Vorstellunge-
artenz die auf die Philosophieder damaligenZeit Beziehung
haben. Die Epistel an die Ebråerist für schriftforschende
Christen, einige leichtverständlicheSittenlehren ausgenom-

men, nur allein geschrieben. Wenn man in nachfolgen-
den Zeiten sich leide-r nicht bekümmert hat, ob man dunkle

und unbestimmte, oder deutliche und bestimmte Vorstellun-

gen in die Köpfeder gemeinen Christen bringe, folget wohl

hieraus , daß die Aposteles auch so gemacht? Deswegen

sagtH. D- S. nicht, daß Paulus, Johannes, Petrus an

.
die

CHJDie Handschristenaus dem stinstennnd sechstenJahr-
hundert sind twchsohne dieseInterikinåio Vocutm Daß
dieses das Lesenerichwerte- ist unter andern aus splan-
der Anekdotrdes Aolns Gran-s abinnrhmnnEr eriäbdti
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die BischbfegewisserGemeinen eben so ihre Briefegerichtet
hätten, als an den Timotheus, Titus, Philemon. Nein,
sie haben dieseBriese den Bischbsender Gemeinen zugesandt,
damit sie den Gemeinen daraus vorlesenmbchten,"was für
alle Glieder derselben.faßlich,und zu wissen nothwendig,
nnd nützlichwar. Dunkle Begriffe von gewissenDogmen
waren besondersdamals gefährlich,und mußtenSpaltun-
gen und Sekten oerursachenz und diesemußten dem Chri-

stenthume- wo sie allzuhåusiggewordenwären, den gänz-
lichen Untergangverursachen.

«

H. D. W. versetztsichschlechtgenug in jene alten

Zeiten, wenn er denkt, daßBibeln oder Schriftensammlum
gen in großerMenge vorhanden waren, daß deren-die sie

abschrieben, deren, sie sieanschaffen, und deren, die sielesen
konnten, so Viel waren. Man pflegtein den sieben ersten
Jahrhunderten nicht so wie heut zu Tage zu schreiben;son-
dern«man schrieb mit litteris quadratis, oder großen

Buchstaben, wenigstens mit in Einem- fortgehenderSchrift-
nnd ohne diejenige Unterscheidung (lnterl’cin6ti0)der

Winter, die das Lesen so sehr erleichtert. Wer es fürso
leicht hält-«dergleichenSchrift zu lesen, der mache einmal-

die Probe mit- einem einzigen Satz, und schreibeihn mit

Quadartbuchstaben,die in einemfortlaufen, und er wird sin-
den, wie schwersichvdas lesenläßt, und daß man die Wör-
ter nothwendigzuvor oft gehbrthaben, und mit ihnen sehr

wohlbekannt sehnmuß, umsie lesenzu können (’«).
·

Lesen
lernen

in Noåibus Atticis lib. XIlL cup. so· folgendes:
»Er trai einstin einer Bücherbudeeinen ausgebtqscnen
Pedantenan, von ohngcfehrlag ein Buch da , das den

Gelenke-Jes-sührte.- AGelnus aahmehtrat

jürhiiha.. It



172 M

lernen war also ein Strick einer guten, fastmöchteich f-
gen, gelehrtenErziehung. Wenn nicht jedermann lesenkonn-

te, so konnte noch viel weniger jedermann sich Bücher kan-

feu. Denn da das Abschreiben viel Mühe kostete, so wa-

ren sie auch sehr theuer.« Die Christen konnten in der Lage-.
in deren sie sichbefanden, da sie z. Er. unter Severus. Oe-

einis, Diokletian hart verklagt wurden, ihren Kindern ohne

Zweifel keine vornehme Erziehung geben, nnd« sich über-

haupt nichtsehr auf gelehrte Kenntnisse legen. Die Begü-
nrren unter ihnen konnten keinen Philosophen,Grammati-

. ker und Lectoren besolden, weil sie sich vor dem Geiz der

meifchen Unterobrigkeitenfürchtenmußten; die die reichen

Christen in kurzem in Stand setzten- sich die erste der- acht«

Seligpreisnngen jur. 6, go. zuzueignen. Es gab Zeiten»
wo sie sichversteckenmußten-, nnd niemals anders als ver-

stohlen sich im Lesen der Bibel üben, oder dergleichenim

Haufe verwahren konnteiu Lauter mächtigeHindernisse,
die uns Gewähr leisten, daß nicht jedes Weil-, und jedes

Bauer eine Bibel im Haufe haben, nnd lesen können. Al-
les das ist gewißfo beschaffen,daß es Mühe kostendürfte-
dagegen gültige nnd ungezweifelteFaeta aufzubringen-
Denn dieseUrsachen, die nnsvermuthen lassen , daß man

kin den drey ersten Jahrhunderten nur beh Lehrera, Kirchen-
dienern,

- bin, undsaate: Du weißst,daßMusik, die wir nicht hö-
ren, auch nichts taugt. Ich bitte dich, lics diesewenigen ·

Zeilen, nnd saaemir, was der Verstanddes«darinnent-
- haltenenlZik-nriichwortssey. Lied du sie, versetzteer, da-

niit ich dir saae was du nicht verstehesn Wciekann ich
das, erwiederte ich; ichwerde nicht sodie Worter unter-

scheiden,wie ich foll, nnd also verworren Und unverständ-
lich lesen. Als viele Anwesendeihn nöthigien,nahm er

endlich das Buch mit einer sichtbarenBesinnung Ei
war alt, und deutlichgeschrieben.Aber kaumwird man

glauben«was ichnun lagenwill-.Knabenin der Schick
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Biene-im allenfalls bey gelehrten und begütertenChristen

Eiern-placederksxnSchriften des N.T. suchendürfe, und die

erst im vierten Jahrhundert, als der Kanon zu Stande g-

jommen war, als die Verfolgungen aufhörten-,als die

Handschriftensendlich viel wurden, wegfallen,«ich sage

diese Ursachenbringen eine so starkeWahrscheinlichkeither-

vor, die nichts als unlåugbareFarta umzustossenVermö-

gend sind.
-

.

Ich will also zur Prüfungder.Zeugnisse,die H.»

D. W. zur BestätigungseinerMeinung bepbringt, überg« .

ben. Hier muß ichspbemerkemdaß H. D. W. gleich An-

fangs vergißt,wovon die Rede sein Denn da H.,D.S",
nur allein Von den Bücherndes Neuen Testamentsin deni

von ihm angeführtenStellen redet, so führtH. D. W. den

Beweis immer so, als«ob er auch Von den Prophetengeke-

det.· hätte. Da sernerH. D. S. nur allein will, daßdie

apostolischenBriese Von den Vorstehernder Kirchen den Ge-

meinen ganz oder zum Theile mitgetheilt, das ist, durch ihre

Verfügungdarinn gelesenund erklärt, nicht aber allen Mit-

gliedern derselbenohne Unterscheidzum lesen mitgegebenwor-

den; so thut H.D. W. dergleichen,«alsläugfnete-H..D.«(

gerade zu, daß die apostolischenBriefe den Gemeinenges
widmet und bestimmt worden, und daß sie dariun beigele-

«

»

-

. sen

hätten,wo man ihnen dasBuch gegeben,nichtalberuek

Fesserkönnen- so unrichtigbrach er m Sätzenab, nnd so
falschspachcr die Worte acuszu. s.w.» DießBuch han«
delte indeßvon eineralltaglichgiund gar nicht schw«-km
und dunklen Materie.» Dir Stelle- von deren Geuius
kedel, lautete so: Non Vieles. apud Mnelkheumjihkjbj
tria gener-. esse vini, nigrum, elbumz medium, quoxi
vocanr »Hm-;

nouum vetus medium, et etlicere ni.

krum virus, album urinarm medium kenn-»F nos-

wm refrigerare, verus cslefacct0, medium eile pktuh
. elium caniaumI

«

«

"·



sen worden seyn. Er weist ihn also dießfallsfreundschaft-
lich zurechte, ohne zu bedenken, daßH. A. S. als ein gu-

ter Luther-sch«Christ eine Bibel so gut- als andere im Hau-
se haben wird, worinn er lesen kann, wiedie Ueberschrif-
ten Vder apostolischenBriefe lauten, auch findt, daß vom

Vorlesen der Briefe in dssentlichenVersammlungenwenig-
stens gesredt werde, daß hie und da etwas vom Hdren des

Worts vorkomme, u. s. w.

- Vom Briefe derApostelan die Christenzu Antio-

chien würdeH. D. W. nicht geredet haben, der hieher gar
nicht gehört, wo nicht seineAbsichtwäre, was seinenZeug-
nissen an Beweiskraftabgeht, durch ihre Menge zu ersetzen,
Klemens von-Rom schreibt«den Korinthern im erstenJahr-

hunderte Ihr wisset die heiligeSchriften. Daraus folgt
doch wohl nichts, das«hieher gezogen werden könnte? Er

sagt ihnen: Nehmet den Brief
-

des Paulus, are-Lasset-
eezrweisen-ji«Das ist: Seher euch darinn um, leßt ihn.

Das geschahdoch wohl, wo sie ihn in ihren dfsentlichen
Versammlungenvorlesenließen? Ich schließedaraus noch
nicht,Wdaß jeder ihn mit sichnach Hause genommen, und

das wird wohl kein Mensch thun?

Jgnatius redet von der Liebe zu den Propheten?
Was thut das zu unserergegenwärtigenFrage? Er redet

zvon solchen, die sagend»Wenn ich es nicht in den Alten

"sinde, so glaube ich nicht, was im Evangelio stehen«
Jgnatins redet hier vielleicht von Berführermdie Lehrer seyn
wollten. Wie folget denn hieraus etwas mehr, als daßsie

:

die 5Prophetenkennen, ob aus eigener Leeture? Das ist
nicht einmal ausgemacht. Davon ist aber auch nicht ein-

smal die Rede. Die Frage ist, ob sie die Evangeliensgelesen.
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Wir werden das hinein Jsgnatius wendet ihnen ein : »Es

steht geschrieben.
«

Sie antworten ihm: »Es stehe fo dag-

Beweißtdieß, daßsie die Evangelieu gelesenhaben? Es

beweißtnoch eher, daß sie die Evangeliennicht gelesenha-
ben, wenn es anders etwas beweißt.

Was Polykarpus im Briefe an die Gemeine zu Phi-

lippku vom hineinschauenin Paulus Briefe Ganz-»m-
"-«; www-O redet, beweißt,meiner Meinung nach, aber-
mal nicht, daß sie den einzelnen MitgliederndieserGemei-

ne nachHause zum Lesen mitgegebenworden. Wer wird

auch glauben, daß diese Christenso wichtigeSchriften schon
damals den Händenjedes gemeinen Christen anvertraut?

Wären sie ja Verfålschtworden, oder in der Juden und Hei-
densHändegerathemso wäre der Schaden unersetzlichge-

wesen. Es folget aus diesenWorten so viel, daß ihnen

Polnkarpusdie Vermahnunggibt, sie sollendieseBriefeoft
dfeiitlichlesen, das geht nun freylichnicht so zu, daß die

ganze Gemeine Mann fürMann in das Manuseriptscl)aut,
wie man wohl weiß, sondern einer liest im Namen aller.

Und die übrigenhdren zu.

Und nun sind wir auf einmal in der Mitte des zweye
ten Jahrhunderts.

« Instlnus Martyr war ein Gelehrter,eniPhilosoph,und

ein Apologetedes Christenthums,keinCatechumenus,keinunsta-
dimek Christ. Aber dochein Lan? Osa, ein Lah, wieraak
Neuton, der aber die Theologie und namentlich die Offen-
barung Johannis besserals tausend Geistliche studiert hat.
Wer wird glauben, daß man gelehrten Christen, die dem

Christenthumedurchihre Kentnißenützen,und seine Aus-

breitung
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Ireitnngheftsrdernkonnten, den Gebrauch der heiligenBä-
cher verweigert haben sollte? So viel, was das Bihellesen
des Justin selbst anbelangt, und nun zu seinen Zengnißen.
Er sagt den Heiden,an die seineRede gerichtet ist, daß sie
sich im göttlichenWorte nnterrichten lassen, nnd daß sie
die Schriften der Prophetenselbstlesen sollen. H. D. S.

hat nirgends gelåugnet,, daß die Heiden der Propheten
« Schriften hätten lesen kdnnen, wenn sie gewollt. Es ist

nicht mdgtich, daßsie-nichtin so langekgeik auch in der -

Heiden Händesolltengekommensehn. Einmal für allemal
erkläre ich, daß ich alle dergleichenZeugniße,die die Pro-

pheten betreffen, übergehe.-Und so falltbeynahedieopålfs
te der Zengnißeweg , auf deren Menge H. D. W»so stolz
zu seyn scheint. Nun ist also keines ans allen dr t) Zeitg-
nißendes Instinus etwas gegen unsereBehanptu g zu he-

weisen geschickt. Jnstinns sagt fernerin seinerersten Apo-
logie, daß das Lesen (nicht der Evangelien, nnd apost li-

,,schenBriefe, sondern der« Propheten, der Orakel der Si-

,.,b·hllen,und des Hystaspes, beh- Todessirafe verbo-

,,then?sey. Allein wir ,«th·uter hinzus,lesendieseBücher-
,,(die Propheten, Sibyllen , nnd den Hostaspeeyohne

,,Furcht, ja biethen sie euch , wie ihr sehet, zu eigener
,,Dnrchsichtan.« Die Heiden oerhothenalso das Lesen
dieser Bücher, weil siewußten,daß ihr Jnnhalt gefährlicher
Deutungen fähigsey, nnd die falschenOrakel aufrührische
Gedanken erregen konnten. DieEvangelienund Episteln
waren nichtin ihren Händen. Gesetztaber, Jnstinns hät-
te sie ermahnt, sie zu lesen, an wen war seineRede ge-

richtet? An den Senat, nicht an die Rdmischen Untertha-
nen. Diese ObrigkeitkonntesdieChristen allerdings anhal-

ten, dieseBücherauch zu zeigen. Und sie durften sund

-

--
·

«

konnten
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konnten es nicht abschlagen. Wäre das geschehen,(uud
es wäre der Klugheitgemäßgewesen, dieseSchriften,Und

nicht die betrügerischenvon.Fanatikeru unter den Christen
geschmiedetenOrakel zu zeigen-) so hättendie Christensehe
wohl daran gethan. Es würde aber hieraus gar nichtsge-

schlossenwerden können, das unsereUntersuchungqqu

angienge.
H. D. W. will , daß schondamals die Evangelienin

der Juden , und Heiden Händengewesen, da der Jude
Tepphosagt , daß er die Forderungender christlichenSitten-

lehreim Evangelium zu lesennicht unterlassen. Wie wet-
len glauben , daß allenfalls ein Zufall, z. E. die Verräthe-
reh oder Sorglosigkeiteines Christen dieseSchriften in der

Juden oder Heiden Händegebrachthaben kdnne. Das heißt,
hie und da kannte ein gelehrter Jude oder Heide sie. Aber

deswegen waren sie nicht in den Händender fiidischenund

heidnifchenWelt. Ueberhauptist dießdeswegensehr un-

wahrscheiulich (wenn auch die Sache an und vor sichnicht
unglaublich wäre ,) weil die Heiden die Christen so wenig
kennen, daß sie sich von ihrer Religion und Moral ungeheu-
re Vorstellungen machen, und sie über dem fürFeinde des

OrdmischenReichs ansehen. Sie müßeudie Christen also
wohleher aus den Sibyllinischen Orakeln, und den Pro-

phetenbeurtheilt haben, worinn von Ausrottungder feind-
lichen Reiche, namentlich des Rdrnischen, und von Einfüh-·
rung eines neuen allgemeinenReichs theils geredet ward,
theils die Rede zu sehn schien. Hättendie Heiden der Chri-
sten eigentlicheSchriften zuvor mit Muße lesenkönnen,eh
inan sie ansiengals Feinde Roms zu betrachten, und ihre

Schriften"n«ichtum sie zu lesen, sondern bloßumsie zu

verbrennen,von ihnen zu fordern- gewißsie hättennim-
«

mermehr
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mermehr so nachtheiligeGedanken von ihnen fassenkdunem

Wenigstenswürden sie zwischenden Montanisten, und fa-

natischen Vertheidigern des Chiliasmus, und zwischenden

übrigenChristen einen Unterschiedzu machen gelernt haben.

Was H. D. W. auch in der Folgezum Beweisesei-
ner Meinung, daß die Heiden die Bücher der Schrift gele-
sen, behbringt, dient vielmehr dazu, zu beweisen, daß sie
das NeueTestament nicht gelesen, als daß sie es gelesen.
Atheuagoras meldet, daß er die heiligeSchrift gelesenhabe,
um die Christen zu widerlegen. Von den Büchern des

Neuen Testaments meldet er nichts. Aber er wollte die

Christen widerlegen? Das wollte auch und unternahm Cel-

sus , und dochscheinter die Evangelien nicht gelesenzu ha-

haben. Die Christenberiesensichaus die Propheten, und

gründetendas Gebäudeihrer Religion zum Theil aus diesel-
beu.s H; D. W. führtdes Tatianus Worte an, welcher
meldet, er sey durch das Lesen einiger harbarischer Schrif-
ten, die älter, und gdttlicherals der Griechen Lehren ge-

wesen, erleuchtetworden. Wer also das Christeuthumkeu-

uen lernen wollte, mußtesichdurch das Lesender Prophe-
"

ten, und die Zusammenhaltnngsder Nachrichten, die er von

der Christen Lehren einziehenkonnte , davon die verlangte
Kenntnißzuverschassensuchen. H. D. W. führt«(seltsam
.geuug)den Celsus unter den Lesernder Evangelien an. Da

.Origenes von ihm selbstsagt, wo er ihm vorwirft, daß er

nicht einmal weiß, wie viel JüngerJesus gehabt: Patent-
evangelica diäa 1egentibus, quæ utique celfusle—

gilke nequaquam videtur, ex quibus vonstat, duos

denos Icsfumdifcipulos collegilke.
H Er redet anders-

» wo
V Und im Vtm B. celfus , ut qui kackas, et nostra-. mi-

uus perlegerir literar Sec. DieserMeinung ist auch
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wo von (ribelverstandenen)Stellen der Evangelieu.,auz
denen Celsus seine Sachen geschöpfthaben Mbgh er bringt-
es aber als Muthmaßungvor, oder Vielmehr als einen
bloßmdglichenFall. Ho Do Walchs Meinungist, daß
Celfus alles , was er von Jesu Geschichteweiß,nichtvom blos-
sen Hdkensagen wissenkbnne. Warum dann nicht? Celsus
bringetauch manches so verworren vor, daßman leichtsieht,
et habe, was er weiß, nur vom Hören sagen.

Lucianus hat deswegendie Epistel Jakobs nicht noth-
wendig gelesen, wenn er auch vom königlichenGesetz-Ver
Bruderliebe spricht, denn diesen Ausdruck konnten ja «die-
Christen oft gebrauchen.

«

Ich kann nicht wohl umhin, zu rügen, daßH. D.

W. die nützlicheRegel gar nicht zu kennen scheint: Argu-
menta nonfunc numeranda. fed ponderanda Aus

dem Jrenäusführternuumehr zwölfStellen an , von denen

nur zwey mit seinerUntersuchungzusammenhangen. Die

übrigensagen uns nicht mehr, und nicht weniger, als daß
die ersten Christen das Auhdren, und die Kenntnißdes gdtt-
lichen Worts, als ein Mittel die Wahrheit zu finden, be-

trachtet haben. Die eine steht, lib. 4. cap; 32, nach
der Ausgabe des Ren..Ma11"uer, und«lautetso: Polk

dein ei omnis fermo-con1’cabit,li et fcripturasdi-»
ligenter legerit apud eos , qui in Eccleüa funt pres-
byteri, apud quos elk apoktolica doårina, quem.

»

admodum demonlkravimus. Er wird hernach alles

Wahr befinden, was geredet worden, wenn er die Schriften

fleißig,behdenen, liest, welche in der KircheAeltestesind,
M 2 - ben

MpsbeimS. seineVorrede zur Uebersetzungder it-
Bucherdes Qrigenes wider den Elsas-.
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bey welchendie Lehre der Apostelist, (anfbewahrt wird,)

so wie wir gezeigthaben. »DieseStellebeweißt, daßdie

Presbhters die Evangelienund Epistelnoerwahrt, und daß

man sie bey ihnen lesen können, so wie man in dfentlichen
Bibliotheken selteneWerke, und Urkunden iiachschlageukau».

Dieß beweißtsehrwenig für H. D. W. und sehr Viel für

H..D. S. Wie kam er dazu sieanzuführen?Die andere Stel-
le steht im sten Buche, Kap. 20. Sie lautet so: Von

jedem Baum des Paradieses sollt ihr essen, sprichtder Geist
Gottes, das ist, esset Von jeder göttlichenSchrift. (ab
Omni fcriptura dominica Inanduc»ate.)Die Stelle

«

zeigt, daß verständigereChristen die Schriften des Neuen

Testaments zu lesen(und bet)denPresbhternnachzuschlagen,

und die übrigensie zu hbren, und ihnen nachzudenken,)
ermahnt worden sehn. Kurz, siezeigt so Viel , und so we-

nig, als die übrigen, die wir bisher geprüfthaben.

H. D. W. geht nun zum Klemens Von Alexandrien übel-.

Die ersteStelle sollabermal beweisen, daßdie Heiden das

(neue?) Testament zu lesenGelegenheitgehabt. Sie ent-

hält eine Vermahnung an sie, sichmit der H.Schrift, oder

den heiligen Schriften bekannt zu machen. (Vom Lesen

steht nichts, dochwird es VermuthlichVerstanden)Diesehei-

lige Schriften preißtClemens als inspiriert an. Allein in

der Von ihm angeführtenStelle des Briefs an den-Tim-

theus sind die Schriften des Alten, und nicht des Neuen

«TestamentsVerstanden. Er redt also auch wohl Von den

Propheten, nnd nicht Von den Schriften der Apostel. (v.
cohortat. ad Gentes cap. 9.) Eine andere Stelle des

Klemens beweißt,daß die Püdagogendie Knaben Stellen

aus den Prophetenund Psalmengelehrt, das ist, sieihnen

vorge-



vorgesprochenhaben, bis siesie auswendig gekonnt. Denn

das war der Juden Manier ihre Kinder Lieder, Schriftstel-
len, und Sentenzen zu lehren, und sie lehrten die »He

does-g, und Djöka der Rabbiner , auf eben die Art aus-
wendig. Auf diese Art konnten Knaben, und Erwachsene,
selbstdie nicht lesen konnten-. sichgleichwohlmit der heiligen

Schrift bekanntmachen. Die Zeugnißedes Klemeus, die

præter numerum nihil ajkerunt, übergeheich. Noch
wird in einer Stelle des Klemens Von nachdem Essenüb-
lichenBibellesengesprochen. BegüterteChristen hatten
auch wohl schoan des Klemens Zeit ihre Leåorem die

ihnen aus den , Büchern des Alten Testatneutsge-

wöhnlichnach der Mahlzeit etwas Vorlasen. Von den
«

·Evangelien,und Epistelnscheinthier nicht die Rede zu seyn. »

Wir kommen zum Tertullian-,der atn Ende des zweij-

teu, und im Anfangedes drittenJahrhundertslebte. Er

redet Apolog.adv. Gentes Cap. zt. Ed. sem1. die Hei-
den so an: Qui ergo putaveris, nihil nos de falute

cæfarum cum-He, infpice Dei voces, literas no-

lkras, quas neque ipü fupprimjmus, et plerjque -

cafus ad extraneos transferunt. Das übersetztH.
D. W. so: Wie konnet ihr euch doch einbilden, daß wir

uns um das Wohl derKaisernicht bekümmert? Lesetnur

selbstdie Befehle Gottes , die Quellen unsererKenntnis-Te-
die wir gewißselbstnicht unterdrücken-·und die so Vielebe- .

sonderePflichtengegen RichtchristeuVor-schreiben(Oas
heiße ich übersetzen)Nun weiter. sei-to ex Mis, prak-

ceptum est nobis ad redundantiam benignitatis
etiam pro inimiciåorare, et perfecutoribus nostris

·

bona precari. Es ist gewiß,Tertullianredet hier«oom«
» « - M z-

-

·— Geboth



.
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Geboth der FeindesliebeFerner fährt er fo fort: Quimä-·
gis inimici et perfecutores "chril’cianorum,quam
de quorum majelkate convenimur in Crimen, feci

etiam nominatim atque manifelkm Orate inquit
pro regibus., et pro princjpibus, er potelkaribus,
ut omnia tranquilla linr vobis. Dieß ist die Stelle

I. Timoth. 2, 2. Tertullian bemerktalfo, daß zu feiner Zeit
viele Zufälledie Evangelien in die Hände der Heiden ge-

bracht haben. Zu der Zeit der damaligen Verfolgung war

das begreiflich, da die Kirchen niedergerissen,und die Ver-

sammlungshciuserzerstörtwurden. Allein es ist wohl nicht

· zu glauben, ja es ist wirklich falsch, daß die Heiden Ab-

schriftendavon nahmen, sie hernmbothen, und fleißiglasen;

sondern sie verbrannten sie ohne Umstände. Tertullian

sagt nämlich: et (fc. quas literas) plerique cafus ad

dxtraneos transferunt, welche durch sehr Viele Zufälle
in die Hände derer gerathen, die ausser unserer Kirche sind.
Plerique ist in dem barbarifchenLatein des« Tertullian so
Viel als permulti. ·

Eine andere Stelle des Tertullian führtH. D. W. aus

dem Buche ad Uxorem cap. 6. « an. Aus der· ganzen

Stelle eqhellehdaß von einem Vornehmen Mann, und lei-

uem liederlichen Kerl ans der Hefe des Pibels die Rede sey.

Hier

I Lib. u. ad Uxorem cap. 6. Moratur Dei Aneilla cum

laribus- alienis , er inter- iilos omnibus honorihus
dæmonium (dæmonumlesenandere-) omnibus feilen-
uibus regumincipiente anno , incipients menfe nido—
ne thut-is agitabitur , erprocedir de janua laute-ita, ei:

1uceruata, ut de novo contilkorio iibidjnum publi-
earum, djfcumbit cum mariro in fodalitiis, fæpe in

cauponjs.
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Hier kömmt also vom Bibellesen Interlestia Jcripmmmm
etwas Vor. Wer zweifelt daran, daß dieser Mann eine

Bibel sich anfchassen,- und einen Leåor besoldenkönne-;
. aber was fürscripturæ?--· Wir wissenja bep so allge-

meinen Erwåhmmgen der Schrift nicht immer, ob vom

Volumen der anngelien, und Episteln, oder Von den;
alten Testameute allein die Rede sey?

Eben das ist in Ansehungdessenzu erinnern, was beydem-

selbenKirchenvater von Fortschassungder heiligenSchriften,
oder Bibeln lib. de coron. Mil. cap. t. vorkbmmr.

Ich glaube daßH. D. W. dieseStelle wohl frir sichanfüh-
ren könne. Der Zusammenhangläßtesnicht zu,.emigras
re fcripturas ,- durch den Befehl(den ChristusMatth. Io,

24. giebt)überschreitenzu übersetzen.«Wenn die Christen

ihre Sachen fortschassen, und sich zur Flucht rüsten,so

überschreitenoder übertreten sie den Befehl, zur Zeit der

Verfolgungzu fliehen-nicht«sondernsiebeobachtendießGebotsh.

Allein waren dann unter diesenChristenkeine studierte, und

gelehrte, keine, die Kirchenåmterbekleideten?

Die Christen hielten besonderszu der Zeit, dasie vers
»

folgtwurden,«bftereZusammenkünfte,wo sie dasWort
Gotteslasen, und da mdgen nun wohl nicht immer alle

Ordnungen, und festgesetztenGebraucheseynbeobachtetwor-
M 4

"

den.
r

« X

cauponis. Er minilkrabit nonnunquam iniquis, fo-
Iita quondam fanåisministrare, et non hinc præjudis
cium damnationjs fuæ recognofcet- eos obfervabit,
quos erat judicatura. cujus de Poculo particjpabit,
quid maritus fuus illi, vel mariro quid illa cantnbit2
audiat saue, audiat aliquid de fcena, de redet-na,
de ganeaz quæ Dei mentio? quæ Christi invocati0?
ubi fomema üdei de fcripturarum intetlcötione etc.
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den. Man kam zusammen, wo man sich sicherwußte.
Da auch Lahen in Versammlungenredeten, wo es einsichts-

volle, und geübteChristen waren; so konnten diese oftmals
die Stelle der Kirchendienervertretten, das heißt, das Wort

Gottes lesen, lehren, predigen. Die heilige Bücher wur-

den nicht mehr allein in Kirchen und in den Hänsernder

Kirchendiener aufbewahrt, sondern oft um mehrerer Sicher-

heit willen, in den Hänsernangesehener Privatleute, wo

man sie so leicht nichtsuchte , nnd denen von den Admi-

schen Obrigkeitenmit mehr Schonungbegegnetward, be-

sonderswo es etwa nichtgleichbekannt ward, daß sieChri-

stenwären.
"

«

Dieses ist, was H. D. W. uns dießfallsaus dem drit-

ten Jahrhundert sürNachrichtengibt, was theils ans Ori-

genes, besondersaber aus den von ihm angeführtenArten

der Märtyrer erhellen - Vielleicht sollen diese Stellen ihm
besondersbeweisen, daß jeder gemeine Christ mit einer Bi-

bel Versehengewesen? Wir sehen daraus unr, daßBsischb-
se, Presbhters-, Diakoni, Grammatiker, Leser, und vor-

nehme Damen dergleichengehabt. Und Von denen letztern
» ist es- nochdazu gewiß, daß-mansie ihnen aufznbehalten

gegeben hat, Von den ersten überwiegendwahrscheinlich-,
daß sie-Kirchenbibelnoder der Gemeine zuständigeBücher
ebenfallsber) sichaufbewahrt haben. Es folgt also eben

sowohldaraus, daß dieseSammlungen der heiligenBücher

ihnen-»zuståndiggewesen, als es z. V. daraus, daß je-
mand- beh· einer entstandenen Feuersbrunst seine Geräth-
schafrin eines Bekannten Hans in der Eile in Sicherheit
bringt-, folgt-«daß der letztedieseMobilien als die seinigen
ansehenkenn-.l

Ich



ges-»
«

185

Ich will nicht einmal von der AechtheitiderAkteu,die
Reinartns gesammelt hat, und von denen vieles zu sagen

«

wäre, reden. Es mag alles, was hier erzähltwird, im-

merhin wahr seyn. Zn den von H. D. W. beygebrachten
v

ZengnißenlAu Leute-- vondenennicht gemeldetwird , daß

sie Kirchenåmterbekleidet, geschehen(Von Leuten, die es

vielleichtso wenig als wir, vielleicht das Gegentheildavon

wußten,)Fragen, ob sieBibeln—håtten,das will nicht viel .

sagen. Jm Protokoll unter dem Zenophiloist die Nachricht ,

enthalten. Ein Subdiakonus hatte, als Nachsnchungnach
den heiligen « Schriften geschah, ein großes Volumen.
Der Leåor Engenins lieferte4. Bücher, Felix fünf , Vi-
rtorinns acht ; Projectus vier große, und zwey kleiner Vi-

.

etor der Grammatiker zwen , . nnd vier Quinionenz
die Ehegattin des Loddeo sechs. Diese letzternwaren alle

Leötoren, auchder von dem H. D. W. das Gegentheil
muthmassen will« war ein solcher(nach dem Auszugdes He
D. S. 'in fel. cap. fett. I.) Der Bischofsagt-erha-
be keine Schriften,oder Bibeln , sondern die Leötoren hat-

ten sie. Dießwaren also Kirchendiener,Und verwahrten
Schriftenbensich,die nicht ihnen, sonderndenGemeinen
zugehdrten.

»

«

; Daß des Loddeo Ehegattinnauch nicht allein für sich

sechs Volumina besaß, (wenn es znmalen completc
Sammlungen der heiligen Bücher gewesen, welches wir

nicht wissen),ist wohl zu glauben. Denn die Jtenewurde
verklagt, nach den Arten der Agape, ChionesJrene u. s.w.

daß sie Pergamente, Bücher- Tafeln- Und kleine Aufsåtze
und Blätter det gottlosenChristenbeysichaufbewahrtha-
bez die man ihr also aufzuhebengegebenhabenmuß. ,

"

MS
,

Ich
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Ich könnteüber dem gegen alle dieseZeugnißedie Ein-

wendnngmachen ,- daßwir nicht wissen,- von was fürSchrift-
ten dann an allen diesenOrten eigentlichdieRede sey. Die

-

EvangelienundapostolischenBriefe werden nicht ausdrück-

lich genannt. Und wer hat denn je gezweifelt,daß damals

ein Vorrath von Eremvlarender Bücher des Alten Testa-
ments unter den Christen vorhanden gewesen. Allein ich
will auch nicht läugnen,daßder Handschriftender Evan-

"-gelienlund apostolischen Briefe im dritten Jahrhundert-
nicht ioeniggewesen, die sichsin den Händender Bischdfe
und Kirchendienerfairden,oder die man, wohin es sich
nm besten thun ließ, in Sicherheitbrachte. So bemerkt

z. E. D. W, selbst, daß nach einer Erzählungdes Al-
.

sins Cäcilianus zu Aptunge die Bibeln, oder heiligen Bü-

cher (der Christengemeinedaselbst, ) aus dem Hause des

Bischofs geholt, und verbrannt worden, daß man von ei-

uem Leåor Namens Erneritus, der sein Haus zu gotts-

dienstlichenZusammenkünftenhergegeben, Bibeln gefordert
-

habe.

Und nun fängt eine neue Epochean, da man frev-
lich beyben Christen überhaupteinen häusigemund freve-
ren Gebrauch der heiligen Schriften antrift. Sie fängt

sich mit Konstantins Regierung an , der den Christen Ru-

he und gute Tage verschafre, die Kirchen reichlichbeschenkte
und den BischbfenEinkünfteanwies.

-

.

Von der Zeit an, da sich der äusserlicheZustand
der christlichenKircheverbesserte, konnten die Christen sich

«mehr aus gelehrteKenntnisse legen, und es bekehrtensich

vornehmeLeute, und überhauptsolche,die eine gute Erzie-

hung genossen,begüterte,angesehene, und lauter solche
Leute
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Leute zum Christenthume, die die Hindernisse,welche
bisher unter andern einem Theile der Christen das Lesender

heiligen Bücher unmdglich gemacht, zu heben im Stande
waren. Konstantinus selbst ließfünfzigAbschriftender

Bibel besorgen,wie -.H.D. W. selbstans Eusebins anstihrt.
Es ist sichgar nicht zu verwundern, wenn sichdießfallsvon

nun an Vieles geänderthat. Ich muß auch bemerken,daß
die Arten, derer so eben Erwähnunggeschehen, schon in

Zeitenfallen, da die alte Einfalt sichmerklichVerlohrenhat-
te, und Ueppigkeitund Pracht bereits an ihre Stelle zu tre-

ten angefangen hatten; denn die Christen genossen Vor der

Verfolgung, die Diokletian , Marentius und Galerins wi-«
der sie erregten, eine Zeitlang Ruhe, innerhalb welchersie
bereits nicht bloßsich aus ihrer Armuth und Niedrigkeitem-

por schwangen, sondern auch auf AnschaffuugkostbaresKit-

cheugeräthsviel wenden, Aemter an Höer bekleiden,und

es den Reichern an Aufwand gleichthun konnten. Man

. muß also schon»gewissermaßenauf Rechnungdes Luxus-,

der unter ihnen stieg, schreiben, was H. D. W. aus dem

Protokolle unter Zenophilo wegen der zu Cirta geschehenen
Nachforschungnach Bibeln, welche die Christengemeineda-

selbstbesaß,uns erzählthat-. H.D.S. hat in den sele.

äis cap. seculo IV. dieseVorfallenheit ex Aötis An-

varii F elicis curat. Colon. cirtenüum weitläufriger-

zählt. »Als man, heißtes dort, zum Haufe gekommen
war, worinn die Christenihre Versammlungen hielten , sag-
te Felix zumBischofPaulus: » Bringt die Schriften des

Gesetzeshervor.,, Der Bischofsagte: »Die Leserhaben
sie.» Felir:-»Laß sie kommen», Der Bischof-:»Das
bffentlicheAmt kennt sie.» »Felir: »Gebt heraus, was

ihr hier habt.» Darauf ward das Berzeichnißalles dort

befind-
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befindlichenGeräthsgemacht.— In diesemVerzeichnisse
befandensich auch zwei) goldeneKelche, sechssilberneKel-

che, ein kleiner silberner Kessel, sieben silberne Leuchter-·

sechssilberne Wassergeschirre,u.s. w. Man kann sich leicht

vorstellen, daßdie Christengleichwohl, ( so wie sie damals

noch gesinntwaren,) weit mehr auf Anschaffungder Hand-

schriftengewandt haben werden, als auf anders, was zum

Kirchenornategehörte.

. H. D. W. wird also, so gut er auch in der Folge
von Ungelehrten, selbstWeibern und andern Christen, die

in keinen Kirchenåmternstanden, beweisenmag, daß sie
die Evangelien und Episteln der Apostel selbstgelesen,«nur

miteinem Ritter, den er sich an die Wand mahlt, gefochten

haben. Denn H. D. S. redet offenbarnicht Vom Vierten

Jahrhundert, wenn er Von der Einschränkungder gemeinen
Christen auf den öffentlichenGottesdienst, nnd die Symbo-
len, auch den Privatnnrterricht ihrer Lehrer redet, wobey der

nachhereingeführtefreye Gebrauch der-Bücher des N. T.

noch zur Zeit nicht bekannt gewesen. Denn es ist klar-,

daß im vierten Jahrhundert auch die übrigenUrsachen, die

diesenGebrauch äusserstunwahrscheinlichmachen, nunmehr

ebenfalls weggefallenseynmüßen.
.

—

«

. Jn« den ersten Zeiten«-des Christenthnms schränkte
sich alles, was gemeinenChristen zu wissen und zu glau-
ben für nothwendig gehalten ward, nur auf ein gar weni-
ges ein. Was sie von der GeschichteJesu, dem Zwecke

seiner Sendung , ihren Verhältnissengegen ihn, ihren Er-

wartungen in einer künftigenWelt, nnd ihren Pflichten
wissenmußten, das konnten sie.in denVersammlnngenaus

dem Anhbren des göttlichenWorts, nnd dem Unterricht--
auch
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auch den kurzen Formuln und Symbolenvernehmen. Die-

se Wissenschaftwar Anfangs kein weitlåustigesmühsames
Studium. Man war noch«nicht darauf Verfallen, jeden

Theil der GeschichteJesu, jedes in«derselbenVorkommendes

Hauptfactum , jeden theoretischenSatz, durch eine sogroße

MengeMißdeutungen,falsche Bestimmungen ,« unrichtige
'

Erklärungen,zu Verdunkeln,sund dadurch eben so viel ihnen

entgegengesetztebessereBestimmungennnd Aufldsungender

häufigenüber jeden theoretischenund manchen praktischen
Satz entstandenen Zweifel nothwendig zu machen. Anfäng-
lich befaßtensich gemeineChristen mit diesenDingen nicht.
Aber endlich mußtensie sich ebenfalls mit Theorien, s«so

gut und schlechtals ihr Verstand sie zu fassenfähigwar,

einigermaßenbekannt machen « und ihre Glaubens-lehren in

ein System ordnen, um sich Vor Jrrthümerndadurch zu

verwahren. Also wuchs die Menge der Dogmen, und die

gdttlichenSchriften wurden selbstdem gemeinenVolke, als

eine unerschdpflicheQuelle VerborgenerGeheimnisseund als

ein Feld, in dem sichstets neue Entdeckungenmachen ließen,

vorgestellt. Von dieser Vermehrung der Glaubensarcikel

ist aber auch eine , und zwar sehr natürliche,Ursache noch
überdem anzugeben. Jede Wissenschaftschråuktsich an-

fänglichauf eine geringereAnzahl Entdeckungen, Beobach-

tungen, und Lehrsätzeein·,warum sollte es nicht auch so
mit der christlichenDogmatikund Moral gegangen seyn?

Jede Wissenschaftwird in der Folge durch hinzu kommende

Erläuterungenund Bestimmungen derselben, durch Entwi-

ckelungenderer Wahrheiten, wozu die Anlagen in ihr vor-

handen sind, erweitert. Nothwendigmußtees der christli-

chenDogmatik und Moral auch fv gehem Da also jeder

Christ sichverbunden glaubenmußte- das Lehrgebäudesei-
uer
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ner Religionkennen zu lernen, so konnte nicht genug Fleiß,1
Arbeit und Uebungauf eine so nützlicheBeschäftigungver-

wandt werden. Die Zeit, welche vormals vielleicht auf
die Ausübungder Lehre des Christenthumsgewandt ward,

ward nunmehr ans das Studium desselbengewandt und

hingebracht,das Christenthnm, so wie es nun beschaffenwar,

von Grund aus kennen zu lernen. Die Symbolen konnten

also für keine Jubegriffe der nothwendigstenund wesentlich-
sten, geschweigeder übrigengleichfalls nützlichenund frucht-
baren Lehren derehristlichenNeligion mehr gehalten«werden«

Diese Auszrige,hatte man sie auch gleichlängerund weit-

läustigergemacht, mußtenimmer noch zu kurz und unvoll-

ständigscheinen. Denn da man selbstder Apostel Brief-
fürAuszügeaus dem christlichenLehrshstemansah, sokonn-

,

ten gemeineChristen, wo sie nicht eine hdchstunvollständige
Jdee vom Christenthume haben wollten, unmbglichweniger
thun- als sich diese Auszügeganz und vollständigbekannt

zu machen. Da überdem gemeine Christen so sehr angehal-
ten waren, ihre Religion zu studieren, und durch Forschen
und Betrachten in ihr Juneres zu dringen, daß sie selbstso-
wohl als ihre Lehrer dafürhielten, sie könnten der Sachen

unmöglichzu Viel thun, so mußten sie das Anhören des

gdttlichenWorts in den dssentlichenVersammlungennoth-

wendig anfangen fürunzulånglichzu halten, und daher sich
nach zu Hause mit dem Lesendesselbenbeschäftigen,um

dem Schriftstudium nicht allein mehr Zeit.zu widmen, son-
dern auch ihre Erkenntnißdurch dieses zwehfacheMittel

zu erweitern und sichererzu machen.

Wir wollen uns nun nichtsin eine Untersuchung
einlassen,welche Praxis die besseresep? Aber soviel ist ge-

wiß,



191

wiß, daß-.H.D. W. dießsallsH. D. S. gar nicht Versteht,
da er zu glaubenscheint, H. D. S. schreibeden seltenern

Gebrauch der heiligenBücher unter detn großenHaufen der

Christen in den zwep oder drey erstern Zeitalteru einer an-

maßlichenHerrschaftder Lehrer, und Vorsteher der Christen-«

gemeinenüber die Gewissen, und der Absichtzu, ihnen ih-

re nicht immer getreuen Auszügeaus dem christlichenLehr-

shstem,.»(wenn wir es noch zur Zeit so nennen dürfen,)

statt des reinen uud tthersälschtenWorts Gottes aufzudrin-

gen. In dieserEinbildunghat er seineArbeit unternom-

men, und beweißtsichals einen eifrigen Verfechterder Chri-

sten der vier ersten Jahrhunderte, nicht anders als ob von

ihren Maximen, und ihrer Praxis in diesemStücke die Wahr-

heit der Religion abhienge. Er scheintsich auch alle diese

Mühe bloßdarum gegebenzu haben, die Christen der vier

ersten Jahrhunderte»Vondem Verdachte loszusprechen,daß
ihre Lehrer den Layen, gerade aus der Ursachevom Lesender

Bibel abgehalten, aus welcher die rbmischeKirchees thut.

Allein, wo ich nicht irre, so habe ich bereits genug gesagt-

zu zeigen, daß das nicht die Quelle des seltenenBibellesens
unter den erstenChristengewesen. Doch weil D. W.

«

eben dieseFrage berührt, so kann ich nicht umhin zu sagen-.
was ich hievon denke.

Ich glaube, wenn die erstenLehrer der Christenei-»

niger maßen in diesem Stücke verdächtigseynsollten, so
würde H. D. W.s Vertheidigung ganz unzulånglichsehn,
Immerhin konnten sie bet) dem Verfahren, den Lahen das

Lesen der Bibel nicht zu gestatten, oder nicht izu erleichtern-
das damals ohnehin sonatürlichund begreiflichschien,durch
unlautere Beweggründeund Nebenabsichtengetriebenwer-

- den
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den, ohnedaßes genug wäret sie von dieserZulageloszu-
,

sprechen,wenn man Zeugnisseanführt, daß sie sichbey ih-

ten Lehren und Aussprüchenimmer auf die Bibel, als die

Ouelle aller Religionserkenntnißberufen , und sich alles

daraus zu beweisenerbothen haben. Immer konnten sieden

Lapen das Lesender Bibel im vierten Jahrhundert anpreisen,
in der Absicht,daß die Layen das in der Bibel finden sollten,

was sie in ihren Symbolen daraus gezogen,sund in ihren

Vorträgenund Predigten daraus zu folgernfür gut fanden.
Thut man das, und- that man das nicht oft genug? Es

muß ja weit genugmit der anmaßlichenGewalt der Lehrer
über den Glauben ihrer Zuhbrergekommenseyn, wenn sie

.

ihnen zu einer Zeit, da die Hindernisse des Bibellesens,
die in den ersternZeitaltern statt hatten, weggefallensind-
die Bibel ganz unverholen verbiethen, zu einer Zeit, da das

Lesenderselbenfür alle Christen Bedürfnißgeworden ist, sie
auf Systeme verweisen«,ohne sie in Stand zu setzen, von

der Uebereinstimmungdieser Systeme, mit der Schrift zu

urtheilen. Man geråthwenigstens in starke Versuchung
«

zu glauben, die erstenZeitalterseyenVon einem Fehler, den

wir in allen folgenden entdecken, nicht gänzlichsrey gewe-

sen, das ist, die christlichenLehrer dieserZeit haben erstlich

sichauch wohl über den Glauben der gemeinenChristen, (es

ist ja nicht von einer allgemeinen, vundnoch weniger von ei-.

net öffentlichvertheidigten, und ohne Rückhalt empfoh-
lenen Praxis die Rede,) zuweilen zu viel Gewalt ange-

maßk,und zweytenssie haben ihre Lehrvorträgenicht im-

mer allein auf die Schrift gegründet.

"

Die Briefe des Jgnatius, nnd zwar die kurz-ernund

für åchtgehaltenensindzum Behusdes Ansehensder Lehrer-,
.

-

.

,

ent-,
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entweder im andern Jahrhunderterdichtet, wie Dalläus aus

wichtigenUrsachenzu glauben scheint, oder doch sehrzei-
tig interpolirt worden. Und dieseJnterpolationenenthalten

sehr grobe Aeusserungendes Stolzes und der-Herrschsnchtder

Lehrer, und sind ein kühnerVersuch, mit Hülfedes Anse-
hens dieses apostolifchenManns, das Ansehender Bischdfe
und Lehrer zu gründen,das so ausschweifenderhoben wird,
daß der Geist der Stifter des Christenthums in diesenStellen

durchaus Verkannt wird. Im Briefe an die fmyrnische
Gemeine finden wir folgendes: » Folget alle dem Bischof-
« wie Jesus Christus dem Vater, und-dem Presbyteramt,«
» wie den Apostelnz— was Er billiger, das ist Gott an-v .

,,gcnehm. ,) Jm Briefe an Polykarpuslesenwir: »Wenn

» einer sich rühmt, ist er Verlohren, und wenn er sichfür grö-
,,f.er als den Bischof hält, ist erverlohren.» Und gleich
nachher: »Seht auf den Bischof, wie Gott auf euch. Die-·
,,jenigen sind mir so theuer, als meinLeben, welchedem

«Biscl)ofennteikthånigsind, wie auch den Preshhternund

,,Di.:koneu.» JmVriefe an die Ephesek, in Heinsechsten
Kapitel lesen wir so: »Derjenige, welchen der Haus-unter

,,"sendet, über seine Familien die Aufsichtzu haben, muß
»so aufgenommen werden, wie der, welcher ihn gesandt
,,hat.» Es ist also offenbar, daß man den Bischof, wie

den Herrn selbstehren müsse.» Im Briefe an die Trallia-
ner steht folgendes: » Alle sollen die Diakonen ehren, wie

»die Befehle Christi, und den Bischof, wie Jesum Chri,

,,stum, die Presbyter aber wie den Rath Gottes («-»«zp«»
»Sei-) und wie die Gemeinschaftder Apostel--( cause-»e-

Mrosoith Wäre es nicht genug gesagtgewesen, wenn

man zur Zeit, da die päbstlicheGewalt auf ihrem Gipfel
N stand-
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stand, gelehrt»oder irgend einem apostolischenMann is

den Mundlgelegthätte: »Ehret den Pain wie Christum,

»und die Kardimile wie die Apostel?»Im«Briefe an die

Magnesianerlesenwir: »Ich vermahne euch, daß ihr alles

»in der Uebereinsiimmungmit Gott thut, nnd unkck dem«

,·«,Bischofe,der euch an Gottes statt Vorsteht.,,
«

Da haben

trir schönden Statthalter Gottes! (-««)

Daß zroeyrensvhieLehrerder Kircheihre Lehrvertra-

g’"e,wie sie wenigstensvorgeben, auf die Schrift gebaut-
dder sichauf die Schrift berufen,mn ihnen Ansehenzu Ver-

fchassen,,glaube ich, wenn auchH. O..W. nicht fo Viele

Stellen angeführthätte, zn zeigen, daß man damals noch

von der Bibel als Von der Quelle allerWahrheit geredet has

be. Wer zweifeltdaran?
»

Die Frage ist allein, ob«siewürf-

lich immer darinn gegründetgewesen. Und wer das glan-
ben kann, muß sich nichtViel in den Kirchenväternumgese-

hen haben.«Sie bringen, ich ineine die ersten eben sowohl
als andern) immer mit unter Viele wpaöwem und aus«

dein Judenthume ihnen noch anklebende Meynnngen, will-

kührlicheHypothesennnd Einfällevor, nnd das tljnn fie in
"

eben

'

«(·) Jin erstenBriefe des Klemens von Rom- an die Konn-

ther, findet sichauch eine ärgerlicheAkkommodationeiner

propbeiischenStelle, zu demselbenZwecke, den der Inter-
polator des Jgnaxius sichvoraeierpthat- die arme Zwei-
fel nicht von Kleine-IS selbstherrührt Nachdem er gemel-

— det hatte- das die Apostel in allen Stadien nnd Orten

Bischeieund Diakonen verordnet, fährter fort: »Und
»dies; ist keine neue Veror·dniikic"z,denn es ist lang-zuvor
»von den Bischöfenund Diakonen geschriebenworden-
»welln die Schrift sagt: Meers-Jene 785 Ema-energ- av-

» »mi- er Zinsewa nat re- öiaiiorze amer- i» met-

f
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eben dem zuversichtlichenTone, in welchem sieandere un-

längbareWahrheiten Vortragen. Sie unterscheidenihre

Bestimmungen und Erklärungengar nicht genug von dem

wesentlichen, das bey jeder Lehre zum Grunde liegt , und

allein nicht zu bezweifeln, oder zu låuguensteht. "Wers

wird glauben, da ihre Streitschriften, gelehrten Abhand-

lungen und Kommentar-e Von solchenwillkührlichenSätzen
so voll sind, ihre Vorträgean das Volk immer nichts, als

was in der Schrift selbststand, enthalten hätten, oder daß
nichts weiter gemeinenChristen zu glauben empfohlenund

eingeschärftworden sey. ·—
-

Was die Symboln anbelangt, so dünktmir-, daß-

schonin dem sogenannten apostolischenSymbolum eine bloße-

HypothesesüreinenGlanbensartikel ausgegebenwird, wel-

che die rinnischeKirche in dem Verstande nicht einmal an-

nimt, den dieseLehre damalshatte, als sie im Symbolum
der Aposteleinen Platz bekam. (M) Die Kirchenoätee

nahmen nämlichan, daß Christus die Patriarchen nach sei-
nem Tode aus dem Limbns oder Gefängniß,worinn sie

sichbefunden, enden uer ins irdischeParadies geführthä-
- N 2 — be-

-«
»Ich will ihnen Bischöfesetzenin· Gerechtigkeit-nnd
»Diakonenm Treue.» Die zu Gunsten diees Satzesso
verfälschteStelle lautet het)Jes. 65- 14. som der griechi-
schenUebersetzung:no« Zeno-en785 Xexes-me ers- et- ein-,-

1«,7, Mxl 785 STITUOTZF TF st- Zisctxzcchsyk jvill
dir Fürstengeben m Gerechtigkeit,und Aufseherin

s- Friede. ,

c") Hei-was im par-or- Justinus oder der Verfasserdee

Qnästionen, die ihm zugeschnebenwerden, Jrenåus,
. Tertnllianns,Hieronymus, (wclcher letzterezwar vom

- irdischenParadieseweder hier nochsonstirgendwo redec.)

.-·.
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be- damit sie dort bis zu seiner Zukunft bleiben mischte-;
Die Lutherische Kirchenimmt die JDdllenfahrtJesu in einem

ganz-verschiedenenVerstande. Und die Reformirte ver-wirft
diese Lehre ganz und gar. Denn daß Jesus.sichdem Leib-

snach drey Tage lang im Grabe gefunden- kann nimmer--

mehr ein Heruntersahrenzur Helle genannt- werden, nnd

dieß war offenbar nicht der VerstanddiesesArtikels: Do-

kdendic ad inferna.
s

- I

Daß auch die erstenKirchenlehrer, zu Bestätigung
ihrer Lehren, ohne sonderlicheWahl, apokryphischennd ka-

nonischeBücher angeführt, istbekannt genug. Das hieß

ja der Schrift Traditionen an die Seite setzen. Die Apo-

kryphe waren besonders im zweyten Jahrhundert noch its

großemAnsehen, welche die griechischenJuden von Zeit zu

Zeit geschmiedethatten, um die Sammlung ihrer heiligen
Bücher damit zu vermehren. Und man war überdem nicht

behutsam genug , einige von Christen selbsterdichtete Schrif-
ten fo von den Schriften der Apostelzn unterscheiden,daß .

ihnen nicht Glauben wäre beygemessen,und ein Ansehen

beygelegtworden, das sie nicht verdienten. Ich führedas

nur darum an, weil H. D. W. so gar nichts davon wissen

will- daß auch in der ältestenKirche zuweilen Lehrer ans

andern Quellen als« bloß aus der Schrift allein geschspft
haben, ob ich gleich damit eben nicht sage, daß dieses

so durchgehende geschehen, als nachher in den finstern Zeit-

altern, da man solchen Schriften in den Dekreteqder Con-

tilien gleichenAnsehen mit den kanonischeueingeräumt-rhat-

ohne alle Klansul und Restrietiöm

Genugi



Genug! denn ich mag mich nicht damit abgeben,
entweder ganz zugegebeneBehauptungen H. D. We an--

»

zufuhr-Ahoder Von den nntichtkgessRIEMAer die erans
seinen gesammelten Stellen der Väter zieht, noch viel zip
reden. Sollte man ihm nicht mit Recht zurückegeb-en

lkönnen,was er in seiner Vorrede sagt, und womit gch

meine Abhandlung schliessenwill? »Es ist fchdn vor alle

,,.Histo.rien,und besondersVor Kircheugeschichteeinegefähr-

,»,lichePest- (oder um gelinder und fiir die Natur des Ge-

·,, genstands, Von dem wir reden, angemessenerzu sprechen,

»eingroßerNachtheil,) Thatsachen ans den ältestenZei-

» ten aus den drey erstenJah1-hnnk·erten)andern Vor-zip

z,sagen, (n»n«dwas man nnr vom uiertenJahrhundertmit

Zeugnissenbelegen kann- ebne gültigeBeweise von den

drey ersten zu behanpten,) »und ohne Beweis für Wahks

,,heit auszugeben. Allein, noch grbßerist der Nachtheil-
»wenn solche erdichtete Thatsachen (wie diese, die- H.

»Wald) uns für Wahrheit verkauer will,) gar mit dee
» Religion selbst verbunden, und andern als Beweise anf-

» gedrungen werden, die es nicht sind» e EDaspaßt ja
portrefiichwohl auf H- Ok W.s Unternehmung. durch die-·

«

er, . ich weißnicht was für einen gefährlichenEinwurf , gez

gen das Christenthnm zu heben gedenkt, und dein Christen-·

rhum einen wichtigenDienst zu erweisen glaubt, in dem

er den freyen nnd allgemeinenGebrauch der Bibel, in den

ersten Zeiten des Christentl)iitns, in Schutznimmt.] »Je(
»der historischeSatz ist so lang Unwahrheit, bis er güilig
,,erwiesen wird, und es ist sehr zu beklagen, daß-solche
s,unerweislichenErdichtnngen selbstzur Vertheidigung der

«,,christlichenReligiongebrauchtwerden« nur um gewiße
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·---Lspblkvgslfäkzezu empfehlen; (febr wohl!) Wahre Liebe

-,zur Wahrheit- Und wahre Achtung für Vernünftigenach-

,,denkendeLesermuß billig einem jeden Schriftsteuekes zur

,Pslicht machen, fchlechterdingsin der Historie nichts zu

,,sagen, was er nicht auch historischbeweise..

Von dem Einfluß des Christenthnms in das
«

Völker-rechtund die Regierung.
N— N

We «. reiner der Theismus des Christenthums ist , dest-
mehr glaubt man, daß er Verfolgung und Religi"ons-

kriegeerzeuge. Jn der religiosenVerehrung ausfchließend
auf einen Gegenstand allein eingeschränkt,verschmähtman

jedenanderu Gegenstand. Noch mehr , da dieser einzige
Gegenstand auch eine Einheit in dem Glauben und in dem

Dienste erfodert, so hält fich·in solcher Religion jede Secte

für die einzige, welche dem Verlangen der Gottheit ent-

spreche. Daher gegenseitigeJiitoleraiiz. Auf der andern

Seite lobt man den Vertragsamen Geist der Vielgbtterey.
Auf die Frage, welche Religiousgesialtdie Götter allen übrigen
vorziehen,antwortete das Skalen Fürjedes Ort diejenige,wel-

che das Gesetzvorschreibt.
«

Ee muß, sagt Celsus,
M

bey
der alten Weise bleiben , weil das eine Volk auf diese, das

andre auf andre Gesetzegefallen ist, und billig dasjenige
muß beobachtetwerden, was durch gemeinschaftlichenVer-

«
Xenvphons«-Socrat.Merkwürdigk.B. ji«

"

« Otiseaes B.v. c. IV.« s. u.
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MS festgesetztkadem Auch beleydigtendie Rdmeky
niemals die Majestätder Lokal-nndNationalgztterpSie,
Verein-ten die Götter der Gallierund Spanier-, wksmsie
Galliennnd Spanien kamen ; ein Grieche-,dpk sichjnAeng
then aufhielt, scheutesich nichtz dem Qsixisund dek Jsiz

zip-dienen. Der flßvkkscheKönig schickteneue Einwohner
in das Land Jsraelz sie wurden Vpn deeu gest-essen;

schloßman anf die UrsachediesesUnglücks,uåmxichdaß
dieneuen Ankömmlingedem Gott des Landesnicht so zu die-

nen wissen—- wie ers Verlang-esDck aEyrifcheKönigseitdtg

dahereinen JüdifchenPriester zu «ihnen, um siein Ham
des-Religionunterweise-izu lasse-»

M
«

—-

Bey alle deinfehlts auch vor Einführungdes Christen-

thnms nicht ganz an Religionskriegen.Aus bloßemAber-

glauben greifenyieWildeneinanpermit Krieg an, weil näm-

lichdas eine Vplk das andere fürein Volk VonZanbrernany
sieht und ihmdieSchnld Von allem Bdsemwas ihm widerz
fahrt, zuschreibt,H Der FeldberrCapacYstpanani,er-

zähltGarcillasso de la Bega, schickte,bevorer mit dene-

Kriegsheerin dem Thal Pachacamacanlangte«Her-altenzn
dem KönigCnysmancu, um ihn zn bereden, daßer sichdem
Ynca Pachaeutecunterwerfe, nnd zugleich«mit Hintanseq

Hnng aller andernGdtter,hieSonne alleinals Dieyornehms
«

sie Gottheitverehre, wiedrigenfallssoll er sichzutn Krieg
N 4 bereit.

F B««XVII. c» 2« UndBrouver deivßdac.

Iecenn Adotationih. «

« S« 2.KönigexVUI.as.
s —.

GöttingischeWHATI« WO- 2« Theil von den Es-

ntnmsaux und den Mdltchm WIDEIITM der Hudsonsbcnx
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bereit halten. s— Die Phocåerhatten, nach dem Bericht

Diodors des Siciliers , einen großen Theil Von einem ge-

weyhten Strich Landes für sich behalten ; Von den Amph9-
ctionen wurde ihnen deswegen eine Strafe auferlegt; an-

dere, darunter die Laredåmonier waren, wurden gleichfalls
gebüßt. Um sich dem Urtheil zu entziehen, siengen die

Phoeåermit den Griechen einen Krieg an; heimlich wur-

den jene von Sparta unterstülzt.Dieser heiligeKrieg dauer-

te bieleJahre; die Phoeåerbedienten sichzur Unterhaltung des

Kriegesheeres der Schätze, welche sie aus dem Tempel zu

Delphen genommen; bey den Griechen schmeicheltePhilipp
sich durch politischeScheinheiligkeitein. Weitläuftigbe-

schreibt Diodor die Strafgerichtedes Himmels , welche
besonders die Anführerder Phocäertrafen. — War es nicht
religioser, oder (»wennman will) unreligioserFanatismus,
welcher den Kambysesantrieb, die Tempel und den Stier-

gott der Aegypter zu entweyhn? s-—--—
«

War Xerres we-

niger-Berfolger, wenn er auch gleich ein Gottesveråchter
gewesen?— Waren die Verfolgungen , welche die lAbgdtp
ter in Aegypten Vertibten, keine Religionskriege?—- War

es etwan Duldnngsgeist, welcherdie atheuischePriesterschafr
bewog, dem Alcibiades zu fluchen? — Duldungsgeist, wenn

der Kdnig in Scythien seinen Bruder Anacharsis darum hin-
richten ließ, weil er bey der Zurückkunftans Griechenland-,

nach der Weiseder Griechen opferte? —- Bersm Suidas «

besindt

« S. Justin. B. I. c. tx. B. n. c. x11. B. v. c.11·
B. VIII. c. Il. wie auch Plntarch de Iüdc ö: OUride
zu Ende des zweytenBuchs; Herodot. B. lV- und Dio-

«

gener Laärz..
H « S. l. A. FabtieiiDeleå. Arg. et syllabs

sc2riptoriIanåK
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besindtsich ein Fragment Von einem Werk des Aelians über

die Vorsicht; in demselbenbezeugtdieserletztre, daßszuLyk-
tos in der Insel Creta oermdgder GesetzedjeEpicuråerzur,

Verbannung, ·uud, wo sie zurückkämen,zum Tode verur-

theilt worden. —."Auch zugRombegegneteman in ältern«

Zeiten der Einführungneuer Religionen eben so eifrig als

der Einführungandrer, fremderGebråuche.« Weit spä- -

ter mußte P. Claudius seineReligionsspdttereymit der Ver-.
«

bannung bezahlen. »l- Zu allen Zeiten nnd bey allen Völ-

kern ward die Geringschätzung-des Publikums und dessen,
was demselbenheilig war, wie billig,·bestraft. Wenn

übrigensdie christlicheAera weit mehr Beyspiele frommer

Jntoleranz aufweißt,als das heidnischeAlterthnm, so darf
man eben nicht gleich auf Rechnung des Christenthums schrein
ben, was Vielmehr Von dein Mißbrauchedesselbenherfließt.
Die Kreuzzügez. B, die späternAuto-da:i·6 und andre

Ausschweifungen dieser Art, obschondie Stifter derselben
das Christenthnm zum Vorwaude brauchten, sind doch sei-

neswegs im Geistedesselbengegründet.

Allemal war’s Eigennutz und Herrschsnchtauf dek gi-.

neu Seite, Menterey und Eigensinn aus der andern Seite,

welche wir mithrund bald als Ursachen,bald als Folge-
der Religionszwistebetrachten. —- Lang genug hab ich ge-

lebt , sagte der Connetable Von Montmorenei , um

zU Wissen-dsßxinStaat die Religion nicht ändert,ohne
.

—

N 5 seine

qui veriratem relkg. Christ.udvercus Akhgos gesenkt-·
runt , c. XlV.

« S. Livius B. IX. Decach IV.

f S« cicero cle.diviusts B. Il.
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seiue ganze Form zu verändern, nnd.daß, wenn die

genoien erst einmal Meister find , die Monarchiebald in poy
«

pnlareBerfassinignngekehrtseyn werde. England , Preus-
sen,- Schweden nnd andere Reiche, wo die protestantische
Religion herrscht, beweisen, daßdie Folge eben nichttin-;
vermeidlich nothwendig sey. -—- Wenn sich indessenalle Re-

gierungsformenmit dem ChristenthumVertragen , sogereicht-O
demselben zur Ehre, daßsich damit der Despotismuseben
so wenig als mit Vernunft, Geistesfreyheit und Natur-e
recht Verr«rcigt.Vielleicht unter andern auch deswegen für
das Christenthnm so wenig Fortgang in den morgeulänk
dischen Reichen. Ein aßyrischerund persischerSultan«
ein rbmischerCäsarsetztensichan die Seite der Göttereauch
der gewaltigsteBeherricher unter den Christenerkennt imåA
mer über sicheinen erhabnernRichter,

. «

Der Gott derChrsistem der nicht unter Bildern vor-
gestelltoder in Mauren eingeschlossen seyn will-der-Viel-
mehr gleich dem unermessenen Aetheralle Zeitalterund alle
Welt-zweit ans einmal umfasset, ein solcherGott istnoth-
wendig die Quelle Von ausgedehnterm Wohlwollen. Auch

scheint das Ehristenthum geschickterMenschenals Bürger

zu bilden. Daher bey den«Heiden die Verbannung z. B.

eine weit grausaniere Strafe, als fie’s unter den Christen
nicht seyn kann. Wenn der Christgleichausser seinemVa-

terland lebt, wenn gleich feine Asche in fremdenBoden Ver-

scharrt wird , immer bleibt seinGott allentbalbeu beyihm,,

Daer Vaterlandsliebe unter den christlichenPölkch selten

so fanatisch, als sie’sbey den Griechenund meem geweer-
wekchemit dem Vaterland zugleichdes Schutzesder Pein-
ten nnd Laren beraubt wurden. JUDM
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Indem das Christenthumdie verschiedenstenLänderund

Vblker umfaßte, fiengenauch in entlegenenWeltgegenden,
auch bepganz ungleicher Verfassung, die Sterblichen au,

sich mehr als Wesen derselben Gattung zu lieben; überall
entstand gegenseitigeBekanntschaftund Sicherheit. « Ohne

Zweifel, daß es unter andern ebenfallsvon dem Geist des

Christenthums herrührt, wenn das-Kriegs-und Völker-recht-
weit menschlicher, wenigstensminder barbarisch geworden-

-

Da vormals jeder Staat — auch den römischenund den

spartanischennehme ich nichtans, —- ausschließendetnPatrios
tismus die Menschheit aufopferte, so verwandelte das Chri-

stenthum die christlichen Staaten, mehr oder- weniger, in

eine Art ausgedehnterConfdderation. Nachdem Celsusden

vChristenvorgeworffen, daß sie vergeblicheine allgemeineRe-

sligioneinführenwollen, setzter- hinzu:
V

Wollte der Him-
—mel,-daß alle Einwohner von Europa, Asien nnd Afrika,
sso wohl Griechen als Ungriechen, bis an das Ende der

Erde sich einem einzigen, gleichfbrmigenGesetzmnterwerfe
fen würden! Dieses scheint ihm aber eben so -chimc·irisch,
als es nns die Entwrirfe des Abbts von Sr. Pierre schei-
nen.

s

Origenes widerlegt ihn mit allerley Gründen nnd

führt unter anderm die bekannte Schriftstelle an aus Ze-

phanias z, 7—-13.. Bediirfenwir übrigensanderer Be-

weise als der Erfahrung, daß nicht weniger durch das

Christenthum als durch die Einzelherrschaftder rdmischen
Kaiser gleichsbrmigeSitten, Denkart, Gebrauche und

Rechte eingeführtworden? «- V

o chris-

,

« S« Origenes B- Vl. c. X. s· s-
« S.-Meyckc de singulari numinis provide-niecirca ju—

fis pruni-un rom. s. IS. -
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0Chriike, name-n Unieum,
0—splendor, o virtus partie,
0 F aötgrOrbis se poli,

Atque auötor horum mipnium,-
Qui scepcra Romæ in vers-ico-

Rerum locasti, fancienc,
Mundum quirjnali togæ

servire öd armis weder-,
vt discrepanrium gentium
Mones sc obfervanriam

. Linguasque ö: ingenia es;saets
Unis domareylegibus

«

Niemand wird Voltairen Parthehlichkeit für das
Christenthumzur Last legen; nichts desto weniger sagt er-

ausdrücklich»k- von den Staaten in Europa: Schon

lange war es, daß man das christliche Europa als ein
großes, gemeines Wesen ansehen konnte, welches in ver-

- fchiedene Staaten zertheiltwar; alle hatten die gleiche

Grundlage der Religion, obschon in VerschiedeneSekten

zertrenntz alle hatten die gleichen Grundsätzedes Jus
Publicum nnd der Staatskunst, unbekannt in den übri-

gen Weltgegeuden. Nach diesen Grundsätzengeschiehtes,

daß die enropåischenNationen die Kriegsgesangenennicht

in Dienstbarkexitsetzen, daß sie den Abgesandten der Fein-
de mir Achtung begegnen,daß sie sich vor allem aus in
der- weisen Politik mit einander vergleichen, die Wag-

jschaleder Staaten im Gleichgewichtezu halten u. s. w.

- Weils

« Prudetiz. Hymn. in passe s. Laurent, Fng sk-
t General-sT! vIs so
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Wenn sanch gleich weder häuslichenoch ««politische

»zngchkschaftalsbald nach Einführungdes Christentbums

nbgefchaftworden , so liegts doch in der Natur dieses

letztern , in so fern wir nämlich nicht bloßeNamen-Chri-

sten Voraussetzem daß die Dienstbarkeit entweder Vielge-

linder seyn oder nach nnd nach gänzlichaufhbren muß.

Wenn z. B. noch heut zu Tage von den Curopäerndie

Neger als Lastoiebbehandelt werden, so muß man be-«

denken, wie selten leyder zugleichmit dem Namen des

Christentbnms auch der Geist desselbenVereinigt ist. —

Jn den "mittler-n Zeiten oder unter der Feudaloerfassung
waren die Leibeigene überwundene Feinde oder Nachkom-

«

wen dieserletztern; der Rest von Sklaverenkam daher,

daß das Christenthumnoch nicht von aller Mischnng beid-

nischerSitten und Gewohnheitengereinigt gewesen. Daß

es in England durchgängigriblich’gewesen,junge Leute

zu Ver-kaufen, Ver-sichertSeldenz die Geistlichkeikaber be-

mühte sich , diesen nncbrisilichen Gebrauch abzuscbnssem
«

Eccleiiakum Prælati hunc morem exoii lege lata

hujusmodieriam mercimonia, naturæ gratiæque
contraria foepe verriet-ant, Uti in concilio Lon-
dinenü fub Anfelmo canruarienü anno MciL
ö: prius in Enhamenfi anno MVIIL indiå0, ur:

videre ekr apud spelmannum ö: apud Alfordum.

Auch wurden bisweilen gebrechlicheKinder auf den Kirch-

hof gelegt, bis nie starben; das Wegfetzen der Kinder

konnte nicht Verboten werden , bis die Leibeigenschaftauf-

gehebt wurde.
« Damianus a Göes behallptctin seiner

« Klage
« S. Franc. Pagi Breviaic T. I. s. 280
« S. Prof. Erichsvns specimen juriciicos antiquarium cic-
cxpoütione jnfantum.
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Klage Vor dem Pabst wohl nicht ohne Grund,- die Bir-

kale, welche zu dem schwedischenAdel vgehin«en,seyn ur-

sache, daß die Lappen nicht haben können zum Christen-.
thum bekehrt werdenz sie befürchtetennämlicheben so viel

an Herrschaft und Auflagen zu Verlieren, als letzteredurch
die Religion an Aufklärungund Freyheit gewinnen wür-.

«

d’e.» Damianns a (««T’-öesWorte sind diese: Vecant eos

christianos Heri, ne fubditi fuavi jugo chriikj ali«

quid lucelli eorum tyrannidi et rapacitari fubdu—.
canc ö: aliquid ex veökjgalibus— decrefcalx —-

Nam li chritiiani elfent, liberi-elTent, ab illjs ve-

»6i;igalibusest tributis, quibus ipfi uc etlmici muli

tauml-. lmpaciencjllimexferunt., ji illi chriikiani

kacki non longe plus Veåigaljum ipüs pende-
rent: quam ceteri christiani fuis principibus pen-
dunt: ac proinde deformem istum öe facrilegum
quælkum Ade-i fne religioni christianæ, concemca
tot animarum salute, anteponunt.

«
Eben so be-

.· merkt Potgießer, -X«daß einige Jahrhunderte, nach Ein-

führungdes Christenthnmäunter den Barbaren , Skla-

ven als Weib und Mann mit einander lebten, ohne daß

sie durch einige religioseGebrauche oder durch priesterli-
che Einfegnung zusanimenverbunden gewesen. So bald

diese Verbindung zwischenSclaven als rechtmäßigeEhe

angesehen ward, hatten sie nicht mehr die Erlaubniß,

sich ohne Einwilligung der Herren, zu verheyrathen nnd

— diejenige-

JI Si Scheel-fees Lapp. f. 158. nnd HögströmsBeschrei-
bung von Lapplandc. xlll. h. z. ,

f De. staru"fervorum, Il. c. t. 2. F. I. to- It.
« I2s .
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diejenige, welche es thaten Lohnediese Genehmigmjgek-

halten zu haben , wurden mitäußersterSchärfeJund

zuweilen so gar am Leben gestraft.

Wenan nichtungewohntwar, daßauch freyeLeute

sichmit Leib und Gut an Aebte und Vischbfeals eigenerga-·
ben (’k), so muß man »dieseskeineswegsdem Christenrhum —

selber,man muß es blos der Unwissenheit, der Barbaren ,

dem Aberglauben beymessen,welchedas Christenthum ver-

nnstaltetem Je nachdem diesessichaufklårte,wurden auch
die heidnischenGewohnheiten abgeschaft.k— Mit der Leib-

eigenschafthörte allmählich-auch die Vielweiberehauf. Ob-—

schondieseletzterebisweileneinem Dagobert, Clovis, Theo-
debert und andern (’lcV)vergönntwurde, so konnte siegleich-
wohl nicht längerbestehn, so bald einmal das weibliche Gei-

schlechtnicht mehr zur haußlichenSelaverey oder wohl gar

zum Geräthe hinunter gesetztwar. Die Polygamie, sagt
Michaelis, kann nur in eineinsaraceuischenRäuber-staat,
oder unter einem Volk von wilden Kriegern statt haben,

die christlichenStaatsverfassungeusind für solcheAusschwei-«

fangenzu menschlich.
« «

.

If .. ..

» l

Eben so wohlthåtigscheintder Einflußdes Chri-

stentbumsauf die politischeFreyheirwie auf die häusliche.

Die Religion ist ein Band, welches den Fürstenweniger «

furcht-

(«) S. Gregor. vbn Tours B.V. CZ. DIE-GangeWen
oblatus, Vol. 4. S. 1286.

"

«-

·(«) S. Hemmt Abregö chronol. S.6. 26. es. 14o,
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furchtsam,nnd folglichwenigergrausammacht. Derinrsl
darf sich den Unterthanen,die Unterthanen dürfensichdem

FürstenVertrauen. Die christlicheReligion, sagt Montesi

quion (f), indem sie scheint, bloßallein,die Glückseligkeit
des zukünftigenLebens zur Absichtzu haben,befördertauch

schon die irdische Wohlfahrt des Menschen: Die christliche

Religion ist es,·welche, des Climas ungeachtet, den De-

spotisntns verhindert, in AethiopienWurzel zu schlagen,v
nnd welche mitten in Africa die Sittenvon Europaund

seine Gesetzeeingeführthat; auf dieseWeise sind wir dem

Christenthnm ein gewissesStaatsrecht in der Regierung-·
und im Krieg ein gewißesVölketrechtschuldig,welches die

menschlicheNatur niemalsgenug zu schätzenim Stand ist.

Man sagt, die Religion, welche den Fürstenals

Statthalter Gottes, als Gesalbten des Herrn vorstellt, be-

günstigedie unumschränkteMacht und befindet-e blinden

Gehorsam: allein, ldnnen wir nicht eine Menge christlicher-
Monarchien anführen,wo vox populi vox Dei-, wo

die Wahl der Beherrschetnnd die Eins-fährngund Wirschaf-
fnng der Gesetzebey dem Fürstengewesen? Schon im alten

Testamente wird hin nnd wieder die Sonverainitåt dem

Volk zugeschriebem1.Sam.-X. 2.Sam. Il. nnd V. I. Kö-

nig XII. Chronik II. So fern ist es, daß die Religion
die Macht des Fürstenausdehne, daß sie Vielmehrdieselbe
einschrånltl

«

Indessen hatte es Zeiten gegeben, da man der Ne-

ligivn einen ganz entgegengesetztenEinwurf hättemach-U
. können-

(1-)S. Etpkit ae Loix B.xx1v. S. 332.

!

-



Les-II- 209

können,nämlichdaßsie den Fürstenauch der rechtmäßigsten
Gewalt und Herrschaft beraube, um sie in die Hand vek

Priester zu legen. Wenn Christus zum Petrus gesprochen-

ZumMenschensischerwill ich dichmachen-— so erklårts Car-

dixmt Polus in dem Tridentinischeu Concilium folgender

maßen: Ich will dir alle Kaiser und Königein dein Netz
treiben, daß .du sie nach deinem Geschmackverzehren mis-

gest. Auch behauptet Vellarmin ausdråcklich:(·7·)Der

Papst könne als höchster-geistlicherFürst die Reiche ver-

tauschen und nach Belieben dem einen entreißen, um sie

dem andern zu geben. Allein, warum sollten wir in jene

Zeiten zurückfallen, da der Bannsiral des apostolischen

Stules furchtbarerwar als die Donnerkeile des Himmels?—

Von dem Unheilgerührt,welches die Religion, oder Viel-

mehr die falschenDiener derselben im Staate Verursachten,

schriebHobbes seinen Leviathau und gerieth Von dem einen

äusserstenEnde auf das andere. Wie oftmüssenwirs denn

wiederholen, daß man keineswegsder Religion selber die

Verschuldungen der Priester, eben so wenig als den Gefe-

izen die Fehler der Gesetzoerrvalterzuschreibendürfe? Glan-

none («·-«"·-«i«),ob gleicher selber ein Catholickwar, bestimmt

nichts destowenigerdie Gränzender geistlichenund der welt-

lichen Gewalt sehr«wol)l,indem er den Ausspruch des Er-

ldsers zum Grund legte Gebet dem Kaiser, was des Kai-

sers ist, und Gott, was Gottes ist. — Eben dieser

scharfsinnigeMann zeigtsehr deutlich, wie unschuldigdie
s

Bes-

LO 19 contr. lII.V.V. c. 6.
«

Matt seheauchPabstAdricmj
.

Epist. u.a. U

(«.") S. seineNrapolit. Geschichte,B.I. c.xl. S.59,
O
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Beranlassungzur Herrschaftder Priester gewesen. Die Chri-

sten, sagt er, hattenAnfangs noch die Gewohnheit ihre

Zwistigkeitender Entscheidungder Kirche zu überlassen,um

nicht vor einem heidnischenRichterstuhl rechten zu müssen,

nach dem Befehl des Paulus in dem erstenSchreiben an die

Corinther. Auch findt man beym Tertnllian, beym Cle-
v

·mens Von Alexandrien und andern ZeitverwandtenSchrift-
stellern, daß diejenige, welche sichsolcher Vermittelnden Ent-

scheidungnicht nnterwerssen wollten, und die Mitchristen
vor das Gericht der heidnischen Obrigkeit zogen, -fast wie

Heiden oder wenigstens als schlechteChristen angesehenwor-

den. Doch waren die Urtheilssprücheder Bisd)dffe-nichts
anders, als schiedsrichterlicheGutachten, welchedie streiten-
den Parteyen eigner Ehre wegen mit einander verglichen;

immer behielt man noch die Freyheit, sich an den weltli-

chen Richter zu wenden. Anfangs wollte die Kirche nur

über folgende drey Puncten erkennen, nämlichüber Glau-

bens- nnd Religionssachen, worüber sie Kraft ihrer Ver-

fassungnrtheiltez über Aergernisse und geringereVerbre-

chen, worübersie die Censnr nnd Kirchenznchtausübtez
über Streitigkeiten, welche man freywillig an sie brachte-
um darüber einen Vergleich zu entwerfen. Daher heißt
die Gerichtsbarkeit der Geistlichen nur noti0, iudicium,
.audientia, niemals aber jurjsdiåicn «

«

So fern«ist es, daß das richteChristenthnm jemals
einen Staat im Staate begünstige,daß sdie Christen Viel-

mehrdie treusten Unterthanen der Kaiser gewesen. Man

«

warf ihnen das Verbrechen der beleidigtenMajeståt vor,

weil sie sichweigerten, ber)dem Kaiserzn schwören.s Hier-
·«

auf



auf antwortet Tertulliau (F) folgendermaßen:»Ob wir

» chvn snicht bei) dem Schutzgeist des Kaisers schwören;
»weil wir solcheSchutzgdtterfür bdse Geister ansehen, so
r» unterlassen wir gleichwohlnicht, bey der Wohlfart des

»Kaisers zu schwören,welche uns weit them-er istvalsalle

» Dämons und Geister der«Erde.-»Vegezius, ein hcidui-

scher.Schriftsteller, giebt-uns die ausdriickliche Formul des

Eidschwurs, welchen diejenigenChristen zu thun pflegten,
die man unter die Kriegesfahue aufnahm , sie sclkwuren
nämlichbey Gott, bey Jer Christo ber) dem heiligen
Geiste und bey det- Majeståt des Kaisers , welcher nach
Gott die größteLiebe nnd Ehrfurcht Verdiene.

Wahr ists, nicht weniger-in nndern Neligionenz
— als in der christlichen,; war derEidschwur ein Band der

Gesellschaft: wieweit kräftigeraber-mußteser nicht in ei-

ner Religion seyn, deren Gott au Macht und Heiligkeitso
hoch über die Gdttet anderer Religionenerhabeuwarlges-·
Und Woher desin,daßTrenlosigkeit’iiitd-Meiue·ydunter den

Christen, leider! eben so gemeiu sind-als unter den Hei-—
den ? Vielleicht dienen folgende Betrachtungen zur Auf-.
ldsung.

-

-

X

Die grbßteSchwierigkeit, welchedie Gesetzgeberge-

funden, ist die natürliche Abneigungdes Menschen, sich
andern Menschen zu unterwerfen. Welch ein glücklicher

Kunstgriff also, daß die Stifter der Staaten sich hinter

göttlichenEingebungenverschanzteulIndem man dem Ge-

setzgebergehorchte, glaubte mein der Gottheit selbst«zu ge-

horchen. Das Christeuthum, welches überall Natur und

O 2 Ver-
«
(«) S.·Ap01.c.,xxx11. S...28.
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Vernunft an die Stelle des Betrags setzt, beraubte die

«Gesetzgebereines solchen ansserordentlichen Ansehens, es

setztedieselbenals Menschen unter die Menschen. Wenn

diese dem König schwbren, so schwirrensie ihm gleichwohl
nicht unmittelbar, — wenn sie bey der Gottheit schwbren,
so ist ihnen dieselbeweniger sichtbar, sie ist allzu rein, als

daß sie sich nicht bisweilen dem grobenAuge entziehensollte.
Nur anf anfgeklärthwohlgebildete Gemüther scheint das

Christenthum Einfluß-zu haben; rauhe Gemüther erkennen

keinen Zepter als den eisernenStab des Zwangs, des Aber-

glaubens und des Betrags. Etü vero, sagt Freins-
heim -"e), vera porius religio laudem hanc meretur,

quod lIc www-ritter- St VincUIUm Omnjs sccietacisk
tamen haud fcio, an non et hujusmodi vaan per-
fualiunculis , quamvis å vera pietace diuerüs,
modo ei non aduerüs, interdutn reiste circumdus
caturs alias indomita plebeculin

TO Quælt.ad Tacitum, Quer-It XXXVIIL
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